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(Notwendig unzureichende Translation ins Deutsche: Der Hahn ist in das Spundloch des 

Bierbanzen so kunstvoll mit einem oder mit zwei oder auch drei Schlägen hineingetrieben 

worden, dass nun endlich die erste Maß frischen Bieres ausgeschenkt werden kann.)

Wir versuchen Eure Wünsche zu erkennen und zu erfüllen.

Gefährten aus Berlusconien! Ihr denkt ununterbrochen an eure fürsorglichen Mütter. Wir helfen euch mit hochgeschnürten Brüsten, weither-
zigen Dekolletés sowie drallen Armen und Waden.

Wir versuchen Eure Wünsche zu erkennen und zu erfüllen.

Gefährten aus Berlusconien! Ihr denkt ununterbrochen an eure fürsorglichen Mütter. Wir helfen euch mit hochgeschnürten Brüsten, weither-

Freunde aus den wilden Ländern der Kängurus und Beutelteufel. Ihr liebt Berge von Maßkrug-
scherben, Pfützen von Erbrochenem und frohgemutes Dauerpissen? Hier, da habt Ihr es.

zigen Dekolletés sowie drallen Armen und Waden.

Ihr, die ihr den Stars and Stripes treu ergeben seid! Alles, was rosa ist und 

pappsüß, karren wir für euch auf die Wiesn. Ihr habt Geschmack. Wir auch.
pappsüß, karren wir für euch auf die Wiesn. Ihr habt Geschmack. Wir auch.

Bewohner der endlosen Steppen, über denen früher Hammel und Sichel wehten! Immer nur glasklaren Wodka saufen macht trübsinnig. Endlich gibt es jede Menge bitteren Stoff in blassgelber Färbung.Wodka saufen macht trübsinnig. Endlich gibt es jede Menge bitteren Stoff in blassgelber Färbung.

Ehrenwerte Gäste aus dem Reich der Mitte! Wir wissen, ihr seid enttäuscht. Ihr glaubt, in jedem bairischen Haushalt befi ndet sich 

neben dem Wasserhahn auch ein Bierhahn. Soweit sind wir noch nicht. Und ihr versteht nicht, dass wir Baiern nicht so perfekt die 

Harmonie zwischen Regierung und Volk pfl egen wie ihr in eurer Heimat. Aber da bemühen wir uns auch.

Wir versuchen Eure Wünsche zu erkennen und zu erfüllen.

WILLKOMMEN, 
FREUNDE AUS ALLER WELT!

Harmonie zwischen Regierung und Volk pfl egen wie ihr in eurer Heimat. Aber da bemühen wir uns auch.

Ja, Freunde aus allen Teilen der Welt, wir lieben euch und unsere Vorurteile.
Herzlich willkommen!
Ozapft is!

Illustration: Cyril Mariaux

(Notwendig unzureichende Translation ins Deutsche: Der Hahn ist in das Spundloch des 

Bierbanzen so kunstvoll mit einem oder mit zwei oder auch drei Schlägen hineingetrieben 

ausgeschenkt werden kann.)

O‘zapft is!



Nachdem Baiern 1871 im Deutschen Reich auf- 
und unterging, strömten immer mehr Preußen 
(Mir sagn „Breissn“!), also alle Nichtbaiern ins 
Land. Jetzt wurde die Wiesn auch zur Attrak-
tion für Touristen, die die exotische Welt des 
Alpenvorlands als „fabelhaft, phänomenal oder 
drollig“ empfanden. Wir Baiern waren nicht blöd: „Die Breissn brachtens Puiva 6 und mir ham eana zoagt, was sehn ham wollen.“
Wo da Teifi  oamoi higschissn hat, da scheisst a wieda hi
Wenn aus einem 200-Liter-Hirschen locker 250 
bis 280 Maß herauszuzaubern waren, dann 
wurde ein grantiger Münchner noch grantiger. 
Erregung und Befriedung charakterisieren die 
Dialektik des Saufens. Der berechtigte Zorn über 
das mittelmäßige Einschenken regte den Kreislauf 
derart an, dass der Erregte in der existenziellen 
Notlage eines massiven Durstes zuweilen zu-
nächst einen tiefen Schluck dem Kruge entnahm, 
sodass der danach aufgesuchte Schankkellner mit 
Recht sagen konnte: „Da hast du quergstreifts 
Arschloch ja scho was wegzuzelt, geh weida, 
schleich di!“
Der enttäuschte Münchner gründete 1899 einen 
„Verband zur Bekämpfung betrügerischen Ein-
schenkens“, schaffte Satzung, Vorstand, Kassier, 
Sitzungen und alles, was dazugehört. 
„Je mehra mir san, umso besser!“ Am End waren 
auch Wiesnwirte Mitglied im Verein und vor allem 
konservative Politiker, die sich eine Popularität 
versprachen, indem sie sich demonstrativ an die 
Spitze der Bewegung setzten. Der enttäuschte 
Münchner wurde nachdenklich: „Da wo da Teifi  
oamoi higschissn hat, da scheisst a wieda hi, glab mas!“

Um die Wende vom 19. zum 20. Jahrhundert 
wuchs die Stadt enorm. Menschen strömten 
vom Land hierher auf der Suche nach Arbeit. 
Auf der Wiesn tummelten sich Arbeiterinnen und 
Arbeiter, die sich ein billiges Vergnügen gönnten 
und ihrer Sensationslust nachgaben. Bsuffane 
Wagscheitl 7 gabs, wo man hinsah. So kann man 
auch vergessen! „Löwenbräu“ zum Beispiel 
produzierte im Jahr 1900 auf einer Betriebsfl äche 
von 90.000 Quadratmetern etwa 640.000 
Hektoliter Bier, 1910 bereits über 810.000. Das 
Zelt der „Bräurosl“ bot 1910 bereits 12.000 
Besuchern Platz.

Im Ersten Weltkrieg, in dem ebenfalls überproportional viele 
Baiern starben, fi el die Wiesn aus. Karl Valentin unterhielt nach 
dem Ersten Weltkrieg zusammen mit Bert Brecht auf dem 
Oktoberfest eine Schaubude.

Im Tausendjährigen Reich, das 1933 anhob, blieb wiesnmäßig 
alles beim alten. Die Wiesnwirte zogen ein, im Festzug winkte 
die Prominenz wie eh und je, die Trachtler juchzten, plattelten, 
jodelten, goaßlschnalzten, schwenkten Fahnen. Und die 
gusseiserne Bavaria, die aus dem Bierschaum Geborene, hielt 
wie immer das Kranzerl über die griabigen Saufbriada und die 
vertrottelten Noagerlzuzler 8 und die herzigen Madln, die in 
ihren Steckerlfi schen herumstocherten und verstohlen nach den 
Stenzen 9 lurten.

Wir wissen nicht, ob im Zweiten Weltkrieg überproportional viel 
Baiern ihr Leben ließen. Es ist aber sehr wahrscheinlich. Auch in 
diesem Krieg ist die Wiesn ausgefallen. Das war schon schad. 
Aber der Krieg ging vorbei und Genaueres über die Nazizeit 
wollte eh kaum jemand wissen. Es war ein Glück, dass 1945 
die Amerikaner kamen. Die wussten, was ein Oktoberfest ist, 
und haben es 1948 wieder eingeführt.

Mir samma die mehran, 
mir samma die schweran 10

Oberbürgermeister Thomas Wimmer (der 
Wimmer Damerl) hat dann in den 50ern 
das demonstrative Anzapfen eingeführt. 
Ende der 60er Jahre kamen schließlich 
nicht nur die 68er, sondern die Wiesn wur-
de ein Massenfest. 1975 besuchten über 
6 Millionen Menschen die Wiesn; die Maß Bier kostete 3,75 
Mark.

Es dürfte in den 70er Jahren gewesen sein, als sich die Glas-
gefäße durchsetzten. Jetzt hätte der von der Seite einsehbare 
Maßkrug die Einschenkmoral endlich heben können. Der 
Eichstrich schwebte exakt 16,5 cm oberhalb des Krugbodens. 
Trotzdem, wenn sich der Foam gesetzt hatte, befand sich 
der Bierspiegel oft zwei Fingerbreit oder mehr unter dem 
Eichstrich, was zu nicht seltenen, aber vergeblichen Protesten 
führte, obwohl an jeder Schänke ein Schild angebracht war, 
dass schlecht gefüllte Krüge nachgeschenkt werden. Aber was 
soll man groß diskutieren, wenn man allgemein weiß, dass 
eine Maß als gut eingeschenkt gilt, wenn das Bier sich eine 
Daumenbreite unterhalb des Eichstrichs aufhält. Das tut es ja 
dann auch nicht lange.

Überhaupt: Einschenkmoral. Einer, der hier lebt in der nördlichs-
ten Bastion des Vatikan, weiß, dass eine geforderte Moral ohne 
eine real existierende A- oder Unmoral keine Existenzgrundlage 
hat. Das ist ja das Schöne. Jeder weiß, was los ist, und jeder 
behauptet scheinheilig das Gegenteil.

Dann kam es zu einer der schlimmsten Katastrophen. Am 
26. September 1980 um 22:19 Uhr explodierte in einem 
Papierkorb am Haupteingang des Oktoberfests eine Rohr-
bombe. Dreizehn Menschen wurden getötet, zweihundertelf 
verletzt, achtundsechzig von ihnen schwer. Der rechtsextreme 
Hintergrund war jedem klar, der ein bisschen Verstand hatte. 
Die Bayrische Staatsregierung aber verhinderte, vertuschte, 

Uns hams dengascht 1 no nia ned 2 richtig   
  eigschenkt, schwoammas owe 3

300 Jahre Oktoberfest

nicht nur die 68er, sondern die Wiesn wur-

Die grüne Wiese (Mir sagn „Wiesn“! 4) vor den Toren 
der weiß-blauen Metropole unter dem westlichen 
Hochufer der einst reißenden Isar hätte sich nicht träu-

men lassen, dass sich auf ihr einmal der größte Bier-Event 
der Welt breit macht. In der Stadt residierte vor dreihundert 
Jahren, also 1810, der König, die Musikkapelle marschierte 
und das behäbige, festlich gekleidete Bürgertum jubelte 
dem Fürsten bei der Eröffnung anlässlich der Heirat des 
Kronprinzen zu. Der meinte anerkennend: „Volksfeste 
freuen mich besonders. Sie sprechen den Nationalcharakter 
aus, der sich auf Kinder und Kindeskinder vererbt. Ich 
wünsche nun auch Kinder zu erhalten und sie müssen gute 
Baiern werden.“ Das Fest aber wuchs mit der Zahl der 
Einwohner, die zwischen 1800 und 1850 von 40.000 auf 
100.000 und bis 1900 auf 600.000 anschwoll.

Die Menschen hatten einen Durst, und die Bierindustrie 
expandierte. Über die Bierbarone, die mit kluger Heirats-
politik, mit geschicktem Baulanderwerb für ihre Bierburgen 
und Fabriken, mit ausgiebiger Pfl ege der politischen 
Landschaft und mit fetten Investitionen in moderne Technik 
(zum Beispiel in „Lindes Kühlmaschinen“ um die Mitte des 
Jahrhunderts) ihre Imperien vergrößerten, hieß es „brauen, 
bauen, sauen“. 1820 gab es in München noch 57 Braue-
reien, 1870 nur noch 16. Das ist schon goldrichtig, wenn 
die Nachfrage steigt und die Anbieter der Ware weniger 
werden.

Da die Krüge irden waren, in die das 
blonde Naß verfüllt wurde, befand sich 
häufi g mehr Schaum im Gefäß als Bier. 
Dann eilte mancher, der dies bemerkte, 
erbost zum Schanktisch, um die mäßig 
volle Maß auffüllen zu lassen. Vergeblich!
Unwillig raunzend ließ der Schankkellner 
einen Sprutz in den Humpen, so dass der Inhalt 
erneut erregt aufschäumte, und schob ihn grimmig Richtung 
Gast mit der Bemerkung: „An Foam (Schaum) möchts ja 
aa!“ 5

Da hätte man am liebsten geschrieen „Auf gehts beim 
Schichtl“ und hätte ihn mitgeschleppt zum großen Zauberer 
und Kuriositätenpräsentator gleichen Namens, der seit 
1869 jedes Jahr in seinem Etablissement die „Enthauptung 
einer lebendigen Person mittels Guillotine“ vorführte. Aber 
man wusste doch, es hat keinen Zweck.

Im Krieg 1870/71 kämpften die Völker diesseits des 
Rheins gegen die jenseits desselben. Wenn wir das Ver-
hältnis der Gefallenen zur Bevölkerungsgröße einer Ethnie 
in Relation setzen, stellen wir fest, dass überproportional 
mehr Baiern starben als zum Beispiel Württemberger oder 
Rheinländer oder gar Preußen. Dies liegt entweder daran, 
dass Baiern besonders tapfer sind oder besonders deppert, 
was manche Ethnologen dem übermäßigen Bierkonsum 
zuschreiben. Vielleicht sind sie aber auch besonders tapfer 
und besonders deppert.



verschleierte. Bis heute ist das Verbrechen nicht 
endgültig aufgeklärt.

Überhaupt Verschleiern! Mit der Zeit wurde die Wiesn 
nur noch ein Abbild vom Original. Man tat so als ob. 
Fette Braurösser zogen Wägen mit aufgereihten Holz-
Banzen, auf dem Bock saß ein gemütlicher Bierführer. 
Das alles aber war ein Schmarrn, nur noch eine 
Attrappe. In Wirklichkeit kam das Bier in die Festzelte 
über Leitungen aus großen Containern.

Mei, es is, wias is

Um die Wende zum 21. Jahrhundert setzte sich 
auf der Wiesn eine neue Kleiderordnung durch. Wer 
dazugehören wollte, hatte sich in Tracht zu gewanden. 
Früher erkannte man den Zuagroasten 11 an der 
besonders üppig bestickten, funkelnagelneuen Lederho-
se. Münchnerinnen und Münchner blieben dem Trend 
gegenüber zunächst skeptisch, aber da die Hiesigen 
sowieso zu einer Minderheit wurden und die preußi-
sche Mehrheit wie selbstverständlich das Oktoberfest 
verdirndelte, sagte man, „Mei, es is, wias is“ 12, und 
kaufte sich auch so eine Phantasie-Uniform. Früher hat 
man sich lustig zum Fasching verkleidet, jetzt macht 
mans weniger lustig für die Wiesn.

Sehen und gesehen werden, das Motto zählte. Vieles 
sollte man aber nicht sehen. Für Verletzte gab es die 
praktischen Schiebetragen mit Sichtschutzplanen, im 
Volksmund „Banane“ oder „gelber Sarg“, die die Ret-
tungssanitäter eilig in die Krankenstation beförderten.

Mit der Einführung des Euro-Krugs – ich glaube, es war 
2004 – verschwanden auch die Einkerbungen an den 
oberen Ansätzen der Henkel. Ursprünglich dienten die-
se der Befestigung von auf- und wieder herunterklapp-
baren Zinndeckeln. Einen erfreulichen Nebeneffekt 
hatten diese Kerben: An ihnen brach der Krug vom 
Henkel, wenn er mit Realem, zum Beispiel mit einem 
Schädel, kollidierte. Den ursprünglichen Zweck der 
Vertiefungen hatte man aber schon bald vergessen und 
vermutete jetzt, dass hier der menschenfreundliche 
Hersteller des Kruges eine Sollbruchstelle eingebaut 
hat, damit der Genießer des sackrischen 13 Gesöffs bei 
handgreifl ichen Auseinandersetzungen nicht so schwer 
verletzt oder gar getötet wurde, dass er als Konsument 
ausschied.

2010 hatte ein seltsam subversives Kommando 
„Bayernrauchfrei“ mit Hilfe eines Volksentscheides 
durchgesetzt, dass nur noch in Privaträumen oder unter 
freiem Himmel eine Zigarette glimmen durfte. Der 
positive Volksentscheid beruhte auch auf dem lange 
aufgestauten Impuls, der herrschenden Staatspartei 
eins auszuwischen. Zugleich traf man die mit der herr-
schenden Staatspartei verbandelte Großgastronomie an 
einer empfi ndlichen Stelle.

Zunächst wollte die Stadt aus Angst vor den rauchen-
den Säufern auf der Wiesn eine Ausnahmegeneh-
migung erlassen. Da wurden die Bierbarone jenseits 
des Münchner Burgfriedens, die erzwungenermaßen 
rauchfreie Volksfeste wie das Dachauer belieferten, 
zwengs dem OB Ude seiner Extrawurscht 14 sauer. 
Einer verklagte den OB, sodass 2010 auf dem Okto-
berfest das Rauchverbot zwar galt, aber mit Gewalt 
nicht durchgesetzt wurde, da dies als zum Scheitern 
verurteilt angesehen wurde. 15

S is koa Sein mehr, s is koa Bleim mehr, 
gscheider is, wama si ganz stad verzupft 16

Demselben seltsamen subversiven Kommando, dem es noch 
nie einleuchtete, dass zum Teil harmlose Drogen verboten 
waren, andere, weniger harmlose und als der bayrischen 
„Kultur“-Tradition verpfl ichtete aber erlaubt waren, plante nun 
einen Volksentscheid, der Alkoholausschank an Menschen-
ansammlungen, die die Zahl 3 überstiegen, untersagte. Die 
schlichte und politisch affi rmative Begründung war, dass die 
gesellschaftlichen Folgekosten des massenhaften Bierkonsums 
gerade von Jugendlichen die Volkswirtschaft so beeinträch-
tigen, dass Kapital und Wirtschaft ihre Konkurrenzfähigkeit 
verlören. Zunächst kam es zu massierter Öffentlichkeitsarbeit.
In den folgenden Jahren prägte Ordnungsfetischismus das 
Geschehen. Drei Sicherheitskordons mit spezifi schen Kontrolls-
zenarios umspannten das Oktoberfest-Gelände. Menschen, 
deren Äußeres nicht den Erwartungen entsprach, die an den 
gewöhnlichen Wiesnbesucher gerichtet waren (Dirndl, kurze 
Wichs oder Buxn, Joppn, Wadlstrümpf oder Stutzn bzw. Lofer, 
Haferlschuah, Hüatei, gemäßigt einfältiger Gesichtsausdruck), 
wurden sistiert 17 und am Betreten der Wiesn gehindert.
Orte, die anreisenden Volksgruppen wie Italienern, Australiern 
... gesonderte Übernachtungsmöglichkeiten boten, waren für 
andere Menschen hermetisch abgeschlossen. Niemand sollte 
die Berge von Abfall, Scherben und Exkrementen sehen oder 
gar mit Medien dokumentieren. Das Image einer „sauberen 
Wiesn“ durfte nicht beschädigt werden; schließlich betrug 
der Gesamtumsatz der Wiesn etwa 450 Millionen Euro. Die 
Fremdenverkehrsdirektorin hatte schon Jahre vorher die Parole 
ausgegeben, im Wettbewerb mit anderen Städten könne man 
„den schweren Säbel der Gemütlichkeit nicht aus der Hand 
geben.“ 18

Das Jahr 2040 gab der Wiesn dann den Todesstoß. Wie jedes 
Jahr wollte Oberbürgermeister Christian Ude (93) anzapfen, 
holte mit gewohntem Schwung aus und schlug zu. Die Presse 
beobachtete das Ritual, 9 Milliarden Menschen verfolgten das 
Geschehen weltweit an den heimischen Screens. Nach dem 
zweiten Schlag, der den Hahn in das Spundloch 19 treiben soll-
te, zerbarst die schon morsche Hülle der Bierfass-Attrappe und 
zum Vorschein kam die Anzeige eines ordinären Manometers 
sowie eine ernüchternde Bierleitung, deren anderes Ende in 
irgendeinem Biercontainer zu vermuten war. Die Anwesen-

den waren zunächst fassungslos, ein Aufseufzen 

erschütterte das Zelt, Fremdenverkehrsdirektorin 

Dr. Yvonne-Yaqueline Johannson fi el in Ohnmacht 

und allen war klar, dass dieser Imageschaden nicht 

wiedergutzumachen war.

Aus is und gar is und schad is, 
dass wahr is 20

Wenige Jahre später war der Volksentscheid der Initiati-

ve „Bayern vorne und vor allem nüchtern“ erfolgreich. 

Mehr als drei Menschen, die offensichtlich eine Gruppe 

bildeten, erhielten nichts mehr ausgeschenkt. Die 

Wiesn verschwand aus München. Die Stadt benötigte 

jetzt jedes Areal für ihr Wachstum.

Heute ist Beijing der Ort des Oktoberfestes. In einer 

Höhe von 280 Metern über dem Boden realisiert China 

ein ganzjähriges Oktoberfest vor einer gewaltigen, 

naturidentisch kolorierten Alpenkulisse und einer 

Bavaria, die die New Yorker Freiheitsstatue um das 

sechseinhalbfache überragt, mit allen Attraktionen, die 

zur Hochzeit der Wiesn diese berühmt gemacht haben.

Damit sich die Bewohner_innen der Megalopolis MUC-

BY eine Vorstellung von der glorreichen Vergangenheit 

Münchens machen können, wurde im Segment Bavari-

aring, IV. Level, auf mehreren hundert Quadratmetern 

(!) eine feeds-virtuelle upstreamversion des events 

reanimiert:

Wir stehen inmitten von Buden, Fahrgeschäften, 

Horden von Menschen, die wie vor hundert Jahren in 

ihrer eigentümlichen Verkleidung die Zelte füllen, im 

Lärm von Blasmusik und im Dunst von Zigaretten, 

Alkohol, Urin und Erbrochenem schreien, auf die Tische 

springen und sich ausziehen.

Der Zutritt ist nur Erwachsenen mit robuster Nervenstär-

ke gestattet. Der Eintritt beträgt 2 World pro Person, 

Behinderte, Rentner_innen und Gruppen erhalten 

Ermäßigung: 1 World und 50 Penns.

Sollten Besucher_innen vom Gebotenen irritiert sein 

oder sich gar abgestoßen fühlen, bitten wir Sie zu 

bedenken, dass unsere Vorfahren in archaisch anmu-

tenden Traditionen aufwuchsen, in einer grausamen 

und politisch zweifelhaften Wirklichkeit Fluchtmöglich-

keiten suchten und nicht zuletzt der Herdentrieb der 

menschlichen Gattung den gemeinsam verantworteten 

Tabubruch als Ventil für den aufgestauten Überdruck 

verinnerlichter Zwänge ermöglichte.
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verinnerlichter Zwänge ermöglichte.
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Volker Derlath
Alle Fotos, die Ihr hier seht, entstanden auf dem 
Münchner Oktoberfest, dem Volksfest der Volksfeste, 
das in seiner unvergleichlichen Derbheit den Volksbe-
lustigungen des Mittelalters nahe kommt und eine Art 
Reservat darstellt, in dem der Besucher Wesenszüge 
ausleben kann, die er andernorts nolens volens unter 
den Zivilisationsteppich kehrt. (Öffentliche Hinrich-
tungen finden ja heute vornehmlich in Zeitungsartikeln 
statt. Da bedarf es allerdings immer eines Missetäters, 
sonst ist die Hinrichtung keine Wohltat und man darf 
keinen Beifall klatschen. Beim Schichtl auf der Wiesn 
ist der reine Spaß an der Freud noch zulässig.)

Ich habe das Oktoberfest als eine kulinarisch ausge-
stattete Lebensbühne betrachtet, auf der ein interna-
tional besetztes Ensemble sein Bestes gibt. Nur im 
Theater sieht man sonst die Seligen und die Unseligen 
so deutlich und so dicht beisammen und einander ver-
bunden, und wie in meiner Theaterfotografie habe ich 
mein Augenmerk auf das Geschehen gelenkt und den 
Ort der Handlung in den Hintergrund gestellt. Die Serie 
ist formal so geschlossen, dass die einzelnen Bilder 
den Eindruck erwecken können, sie seien allesamt 
Ausschnitte aus einem großen Bild - und das ist kein 
nachrichtendienstliches Reportagefoto, sondern eine 
Ansichtssache.

Volker Derlath

Diese und viele 

weitere Bilder 

von Volker Derlath 

sind unter 

zu sehen!
www.gaudiblatt

.de



(eine Bedienung:)
Oiso, as Kreiz bricht ma scho ab, wenn i die Krüg schlepp. Jede Nacht, so umma hoibe Oans, wann i geduscht hab, weil in soam Dirndl schwitzt ma sackrisch, und mi hileg, bin i sofort weg und schlaf durch. Aber es lohnt sich. Was i verdean und dazua des Trinkgeld, i fahr hinter-her, wenn alles vorbei is, weg, meistens auf die Malediven, da san ma dann mehra, die auf der Wiesn bedient ham, lusti is sowieso. Und as Geld reicht no lang weiter.

Gschtingert werd i, wenn oana mit am Geldschein wedelt, damit i eam an Tisch besorg. Wenn er dann das Geld wieder einsteckt, der Saukopf, der gscherte, dann werd i grob. Wenns dagegen mehr woin als nur die Mass, wenn’s moana, mei, Zenzi, dei Hoiz vor da Hüttn, lass mi amoi hi, dann hau i eam auf die Pratzn und lach. Am Arsch wirst net so oft ogfasst, die meisten Mannsbilder wolln an die (Mutter-)Brust und es gibt a welche, die dir blitzschnell neibeißn. Aba so oam hau i, wann i eam dawisch, a soichane Bockfotzn eini, dass er si ganz schnell schleicht.
Oana hot amoi „Blede Goaß“ zu mir gsagt, da hab i dem Krischperl oane eigschenkt, und dann hamsn naustragn. Der Chef is kemma und hat gsagt, gei, no amoi und du fliagst. Da hab i eam gsagt, wenn i fliag, fliagn alle andern a, weil mir da-herin zammhoitn, und er soit doch an sei Gschäft denga. Da hat er mi a zeitlang angschaut und gsagt, soso, und dann is er ganga.

Und jetzt werkl i weida, baaah, s Kreiz bricht ma glei ab!

(eine emanzipierte Frau:)

Na, da kommens nicht hinein, da ist nur Eintritt für Vertre-

terinnen des schönen Geschlechts. Heut haben wir den Regine-

Sixt-Frauentag.

Sehen Sie, endlich sind wir mal unter uns, die einzigen Manns-

bilder, die da sind, bedienen uns. Wer wir sind? Frauen, die es 

in Bayern geschafft haben. Das sind viel mehr als Sie glauben. 

Wirtschaft, Film, a, da drüben sehe ich grad die Christine 

Neubauer, servus, Christl, fesch schaust aus, dann natürlich 

die High Society und die Politik. Sehen Sie, in der CSU haben wir 

schon die Schlüsselpositionen. Der Seehofer macht, was wir sa-

gen. Die einzigen, in denen noch viel Männer herumwurschteln, 

sind die so genannten Freien Wähler. Aber die verschwinden in 

der nächsten Legislaturperiode.

Wie die Männer überall verschwinden. Sie sind ja ein Fehler der 

Natur. Schon mit den Chromosomen klappts ja nicht. Wenn 

sie überhaupt denken, dann langsamer, und teamfähig sind 

sie auch nicht. Und dann: Sie wollen immer diskutieren, immer 

alles überdenken und sie sind Spaßbremsen, keine Fröhlichkeit, 

nichts Lustiges. Wir schieben an und das mit einer Freud.

Ja, es ist schon ein Ergebnis dieser Achtundsechziger. Dass wir 

jetzt auch hier sind nach dem Motto „Wo sonst nur Krüge Schä-

del stießen, tanzen heut Emanzen auf der Wiesen.“ Eines haben 

die Achtundsechziger erreicht: Den Regine-Sixt-Frauentag.

Wer die Regine Sixt ist? Die kennens doch, die Autos, die Miet-

wagen, wo „Sixt“ drauf steht oder? I sag immer, sigstas, a Sixt 

und denk dabei an die Wiesn, Schmarrn, an die Regine. Und jetzt 

gengans weiter, weil hier kommens nicht hinein. 



(ein viriler jun
ger Mann:)

So die Muslmanen duan m
a leid, woaßt eh! Koan

 Spaß hams 

ned und beten
 deans a die g

anze Zeit, vui
 mehra als mir Katho-

len. Und a Wiesn hams a ned.

I geh da gern 
hi. Auf da Wiesn san d Weiba normal. Scho wias 

daher kemma. I sog, hiesig
 und a bisserl

 modern a.

Da hat amoi oana gsagt
, a, jetzt woas is, da Sto

iber wars, das 

blonde Fallbeil 
von Wolfratshausen

, „Laptop und 
Lederhosn“ ha

t 

a gsagt. Und d
a sog i als Fe

minist: Minidirndl und h
igh heels, haut

 

scho! Des is d
och des geile, 

a grob bestick
tes Sackleinen

 und 

drunter die La
texstraps. Ode

r? Da kannst 
higeh auf d W

iesn und 

findst koane w
ia in der Stod

t sunst, so a 
lesbische Kram

pfhenna 

oder so a agg
ressive Punke

rin, die dir oan
e wischt, wennst was 

sagst, a Spass
etl machst und lus

ti bist.

(ein Mittelständler auf der Empore:)

Oiso, i sog imma, lebn und lebn lassn, gei! Wenns da 

oba schaun, dann sengans d Leit, alle durcheinander, 

Weiber, Mander, Müllfahrer und Metzger, Ausländer 

und Inländer, Katholen und Evangelen, Gspickte und 

Boanige, Depperte und Blede. Samma doch froh, uns 

alle eint d Musi und as Bier.

Wissens, sonst lafft da Laden neda. Was glaubn Sie! D 

Kirch glangt heitzdog nimma aus, und bevor da kloa-

ne Mo ois zammschlagt, is doch bessa, er is hier guat 

aufghom. Da kannas kracha lassn, da lasst a Dampf 

ab, gei, da woas a, eam gehts pfenningguat.

Und des woi ma doch alle, dass da Laden lafft. Wo 

komma denn da hi!

Was i mach, wuist wissen. I sorg für d Arbeitsplätz, 

gei! I bin da Mittelstand mit meim kloana Betrieb 

mit hundertfuchzg Leit, um die i mi alle persönlich 

kümmert. Metallverarbeitung! Spinde! I sog das, mia 

trogn ois, die ganze Bagaschi, ohne uns lafft goarnix!

Aba sog amoi, wia bistn du übahaupts da aufi kem-

ma aufd Emporn, ha!? Wo isn da de Security! Hey, 

Max, kimm amoi hera! Sog amoi, habts den da aufi-

lassn, ja wos is denn des?!

(ein schüchterner Lehrling:)
Wie auf Kommando geht des los, schwillt das an, das Gebrüll, ein Prosit, und diese lustigen Filzhüte zittern und da, Fleisch wogt und wabert, kaum mehr gebändigt von Krachledernen und Miederfetzen, Busen blitzen, Hoserl fl iegen, Scheiß auf die guten Sitten, Scheiß auf die Moral, ein Prosit, mir hören nimmer auf, mir gehen nicht mehr heim!

Gesichter, teigig grinsend, lallend, jetzt quillt er he-raus, der ganze Psychomüll aus breiten Fressen mit glasigen Augen. Geh sei doch koa Spielverderber!
Da drüben sitzt er, der Moasta. „Geh kumm ummi, sei koa Lattierl, hock di hera,“ schreit er, „woaßt, mir ham unsa Leber auf da Sunnaseitn.“ Da bleibt dir nix, da gehst. Und er druckt dir eine Maß hinein und dann noch eine und dann presst er dir die dritte hinein und meint, „hast du scho amoi gveglt, ha, i glab, no nia,“ und er bestellt die nächste Maß.

Morgn is a ned da, aber wann a wieda kommt, dann zoagtas uns. Jetzt plärrns wieda, ein Prosit, ein Prosit. Is des imma so? Hört des nie auf? Bleibt des des ganze Lebn?

Auf da Wiesn sans wias san. Da zoangs ihrn Vorbau, da siegst ihrane Haxn und du woaßt, was woin, die Matzn. I geh auf d Wiesn, damit i zu meim Stich kumm. A bisserl angstochn scho, aber ned zvui, sonst foit ja ois zamm. Besser is, wenn d Wei-ba saffa und ned du, dann merkst, jetzat sans soweit, jetzt woins nurmehr das eine und sie ist bereit und du bist dann da und erfüllest den Zweck deines Hierseins auf da Wiesn, na, des Hierseins auf dera Wöit, wie es im Buch Mose geschrieben steht, wias da geistliche Rat imma gsagt hat.
Guat, dass ma katholisch san.
Die Muselmanen, die armen Säu, tuan ma scho leid, weil erst miassns fallen im Kampf gegen die ungläubigen Hunde und dann kemmans in den Himmel und a jeda hat seine siebzg Jungfrau-en. Woaßt eh: A Jungfrau, die wird böse meist, wannst ihr in die Möse beißt. Da ham mir unsere Weiba auf unserer Wiesn scho jetzt ... is a besser so!



(Refrain:)
So a Wiesnzeit
is a Wahnsinn
und du, du bist

in meim Herzerl drin.

Der Lukas haut den Eberhard,
der Ebi, weiß man, ist knallhart

und schlägt dem Franzl auf den Kopf,
der packt den Ferdl an seim Schopf
und schenkt eam zünfti eine ein,

der Ferdl stellt dem Sepp ein Bein,
der holt weit aus und zielt genau

und haut den Luk, schreit, schwule Sau,
du Drecksviech, Wildsau, schleich di, du,

sonst is glei aus mit meiner Ruh.

(Refrain:)
I mog d Wiesn

und d Wiesn mog mi.
Mia plärrn und saufa
und dann samma hi.

Der Ebi schbeibt derweil ins Eck,
der Franzl fällt in Bier und Dreck,

der Ferdl in die Wade beißt
vom Seppi, der den Luk anscheißt,

der Luki jetzt den Ferdl fotzt,
bis der dann sauba bluat und rotzt,
der Ferdl plärrt und siegt jetzt rot
und schlagt den Luki beinah tot.

Noch jahrelang hams dann verzählt,
wie schöns war im Paulanerzelt.

(Refrain:)
D Wiesn is pfundi,

d Wiesn is geil,
mia samma die größtn

Hallodrin ollaweil.

Franz Gans

Haut den Lukas
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Henriette Blümke

Vom Aufbau 
des Soziali

smus in Ber
lin …

Vom Aufbau 
des Soziali

smus in Ber
lin …

Ich stamme aus 
einer Gegend in 
der Bier Alkohol 

ist. Aus ebendieser 
Gegend zog ich im 
April 1991 mit den 
anderen 229.200 
Wirtschaftsflücht-
lingen in Richtung 
„Westen“, ich kon-
kret nach Bayern, 
nach München. 
Die Schriftstellerin 
Helga Königsdorf 

hatte uns DDR-Menschen nach dem 
Mauerfall als Haustiere bezeichnet, die 
nun in den Wald geschickt werden, um 
dort ihr Futter selbst jagen zu müssen. Die 
„schützende“ Käseglocke wurde zerstört. 
Wir mussten uns trollen, freiwillig und 
unfreiwillig.
Auf dieser Jagd wollten wir – wenn schon 
nicht das Glück – so doch ein Einkommen 
finden, mit dem wir unser Bier und unsere 
Miete bezahlen konnten.
Ein 0,25-Liter-Glas Bier kostete bis zur 
Währungsunion 51 Pfennige der DDR. 
Meine letzte Miete in Berlin-Pankow 
 betrug 53,10 Mark für 80 Quadratmeter. 

Der Blick von außen: 

Wer die Leute auf dem Foto 
nicht erkennen will, kann die 
schwarzen Balken ausschneiden 
und über die Augen legen. 

Von einem Monat zum nächsten stiegen 
die Kosten für die Miete in München-
Giesing auf 1.740 DM.
Noch nicht richtig im neuen Umfeld an-
gekommen, durfte ich im September 
1991 mein erstes Oktoberfest erleben.
Bis dahin kannte ich nur das große 
Riesen rad, das in den Nachrichten im 
West-Fernsehen gezeigt wurde. Ich 
wusste, dass es das „größte Volksfest der 
Welt“ sein sollte. Mehr hatte mich bis 
dahin nicht interessiert. New York, Paris 
und London fand ich in meinen Fernweh-
Phantasien aufregender. 
So fand die erste Konfrontation mit die-
sem Ereignis vor Ort, hier in München, 
statt.
Mir hatten zuvor viele Menschen – 
 eigentlich nur Männer – erzählt, dass sie 
nur für‘s Oktoberfest nach München fah-
ren würden. Nun erfuhr ich auch endlich, 
dass es um’s Biertrinken geht.
Von den Menschen meines ersten Mün-
chen-Jobs ließ ich mich im September 
1991 ins Geschehen mitnehmen. Meine 
Kolleginnen und Kollegen trugen plötzlich 
ganz andere Kleidungsstücke. Mir wäre es 
sehr unangenehm gewesen, in solchen 
Sachen herumlaufen zu müssen. Doch sie 
taten das offensichtlich gern und freiwil-
lig. Und sie gefielen sich.
Überall war es eng, voll und laut. Und alle 
amüsierten sich wie „Bolle uff’n Milch-
wagen“. Es roch nach Bier, Schweiß, Urin 
und Erbrochenem.
Es beeindruckte mich sehr, dass die 
Kellnerinnen sooo viele, riesengroße Bier-
gläser auf einmal tragen konnten. In ihren 
Dekolltés steckten zwischen riesengroßen 
Brüsten die Portemonnaies. Die Frauen 
brüllten die Gäste an, die Gäste brüllten 
zurück. Anscheinend verstanden sie sich 
gut.
Graue Hüte, deren Material mich an Putz-
lappen erinnerte, wurden für viel Geld 
verkauft und nicht wenige Menschen 



Scham und Schutzbedürfnis war mir fremd. 
Ich erlebte damals eine Stadt im Aus-
nahmezustand und wunderte mich sehr.
Eigentlich wundere ich mich immer noch. 
Interessant wie andere Völker leben und 

feiern … Manchmal sehne ich 
mich an einen friedlichen 
Ort mit kleinen Gläsern und 
kriege dann zu hören „Jetzt 

gengas hi, wos herkemma!“. 
Nee, icke bleib’ hier.

Scham und Schutzbedürfnis war mir fremd. Scham und Schutzbedürfnis war mir fremd. 

… zum Oktoberfest in München

trugen sie tatsächlich auf dem Kopf. Je 
später der Abend desto kaufwilliger wurde 
die schwankende Masse.
Hübsche, junge Frauen mit Zöpfen zogen 
mit Fotoapparaten durch die Reihen der 
Zelte. Sie fotografierten alle und boten die 
Polaroid-Bilder zum Verkauf an. Meinen 
kleinen Sohn und mich erwischten sie auch. 
Was gibt es Schöneres als ein Bild von Mut-
ter und Kind? Ihr Plan ging auf. Ich zahlte.
Auf den U-Bahnhöfen standen uniformierte 
Männer und bewachten die PassagierInnen, 
damit sie nicht in die Gleise fielen oder 
[einen] anderen Unfug trieben. Die Bahn-
steig-BeobachterInnen erzählten pausenlos 
Witze, um den Wartenden die Wartezeit 
zu vertreiben und bei Laune zu halten. Die 
U-BahnfahrerInnen waren auch besonders 
humorvoll in dieser Zeit und erzählten in 
einem derben Kunst-Bairisch Geschichten. 
Das Volk lachte dankbar.
Menschen saßen, hingen vollgekotzt und 
erschöpft in öffentlichen Verkehrsmitteln, 
Straßen und Häuserecken.
Frauen in derangiertem Outfit zogen ver-
störte Kinder hinter sich her. Zumindest er-
schien mir das damals so. Mittlerweile habe 
ich mit Leuten gesprochen, die tatsächlich 
in Bayern aufgewachsen sind. Sie erzählen, 
dass schon in ihrer Nuckelflasche Bier war, 
damit sie schneller einschliefen und ihren 
Eltern nicht auf die Nerven gehen konnten. 
(Ob’s stimmt, ist mir egal.) 
Neben einem Kinderkarussell war eine gro-
ße Wiese, die zum Pissen benutzt wurde. 
Eine Wolke aus Uringestank hing über dem 
Karussell. Ein paar Kinder mit verstopfter 
Nase ließen sich kreisen.
Nach einigen Jahren in München konnte 
ich es dann doch unter bestimmten 
Umständen sehr amüsant finden auf 
die Wiese zu gehen: wenn’s eine lusti-
ge Gruppe war, die gemeinsam zum 
Oktoberfest zog. Und wenn ein Mensch 
aus dieser Gruppe Kakao und Whisky 
bestellte, wurde es noch amüsanter. Das 
Bier wurde ganz schnell gebracht. Die 
Extravaganzen benötigten sehr viel mehr 
Zeit. Der Kellner erregte sich künstlich über 
die Bestellung, brachte aber alles.
Irgendwann erwischte ich mich auf einer 
Bank stehend und mitgrölend. Das erstaun-
te mich. Ich schob es einfach auf die Grup-
pendynamik.
Eine interessante Erfahrung war auch, in 
einer Horde Männer zu sitzen, alle mit die-
sem Ein-Liter-Glas vor sich. Es war viel zu 

Scham und Schutzbedürfnis war mir fremd. Scham und Schutzbedürfnis war mir fremd. laut zum Reden. So wurde alle 40 Sekun-
den das Glas erhoben, „Prosit“ oder etwas 
anderes genuschelt und mit allen(!) am 
Tisch angestoßen. Und das immer wieder. 
Ich erfuhr dann auch noch etwas über die 
richtige Grifftechnik, das Glas zu halten und 
mir die Finger beim Prosit-Machen nicht zu 
verletzen. 
Bis dahin kannte ich zwar Besäufnisse, die 
in fürchterlichen Zuständen enden konnten, 
aber es geschah eigentlich immer eher 
bedeckt, in „geschlossenen“ Räumen, in 
einer vertrauten Gruppe oder allein. Dieses 
öffentliche Volllaufenlassen mit 
anschließender bzw. 
gleichzeitiger Zur-
schaustellung 
ohne 



Gaudiredaktion: Bist du jetzt ein neuer 
Wiesn-Baron?
Beppi (lacht): Schaut fast so aus.

Gaudiredaktion: Wie bist du zu der Ehre 
gekommen, ein Wiesn-Zelt machen zu 
dürfen?
Beppi: Als ich letztes Jahr gefragt wurde, 
ob ich nicht dieses Jahr ein Wiesn-Zelt 
machen möchte, da habe ich dieses An-
gebot erstmal abgelehnt; weil ich damals 
keine Zeit dafür hatte. Später, nach einem 
halben Jahr, ist man noch mal auf mich 

zugekommen und zu diesem Zeitpunkt 
hatte ich Verstärkung durch ein paar neue 
Mitarbeiter bekommen – da konnte ich 
dann zusagen.

Gaudiredaktion: Wer hat dich denn 
gefragt?
Beppi: Das war das Münchner Kultur-
referat.

Gaudiredaktion: Und die ganze Gaudi 
ist einmalig zum 200 Jahre Oktoberfest 
Jubiläum?

Beppi: Ja. Man wollte einfach etwas Zu-
sätzliches haben, zu diesem großen Trach-
ten- und Traditions-Zelt, das drinnen 
und draußen ca. 3000 Leute fasst und wo 
aus allen bairischen Gauen die Gruppen 
zeigen sollen was sie können. Eben Volks-
tänze, Schuhplatteln und solche Sachen. 
Ich find das ja auch witzig diese ganzen 
Trachten und Tänze zu zeigen. Man wollte 
aber eben auch etwas dagegen setzen, 
dass man eben nicht bloß dieses absolut 
Traditionelle sieht, sondern auch sehen 
kann, dass sich die Volksmusik weiter-

IntervIew  
mIt BeppI BachmaIer
er betreibt das herzkasperl-Festzelt auf der diesjährigen Jubiläumswiesn, ist 
langjähriger wirt der münchner traditionsgaststätte Fraunhofer und Kenner und 
Förderer der gegenwärtigen volksmusik.



entwickelt hat und so, wie das eben auch 
bei uns im Fraunhofer ist, einen Freiraum 
zum Experimentieren lässt. Dass nicht 
immer alles gleich klingen muss, sondern 
einfach auch mal was Neues ausprobieren 
kann. Eben auch Kabarett und ein sehr 
interessantes literarisches Vormittags-
programm, das wir zusammen mit der 
Monacensia machen. Wirklich spannende 
Geschichten.

Gaudiredaktion: Sag uns doch bitte mal 
kurz was für Geschichten uns in deinem 
Zelt erwarten.
Beppi: Junge Volksmusik, Kabarett, a 
bisserl Spektakel und Literatur – die 
allerdings nur im Vormittagsbereich, weil 
das einfach Nachmittags nicht geht. Weil 
die Wiesn ist einfach die Wiesn und wir 
wollen da auch garnix anderes machen 
oder da irgendwie dagegen arbeiten. Das 
wäre meines Erachtens ein Unfug. Des-
halb habe ich auch den Namen des Zeltes 
geändert. Ich habe da sehr stark darauf 
gedrungen. Ich fand es irreführen das 
Ganze „Theater-Zelt“ zu nennen, weil das 
einfach kein Theater-Zelt ist wo Theater 
stattfindet – auch wenn natürlich auf der 
Wiesn überall ein Mords-Theater stattfin-
det… Ich habe dann einfach den Namen 
Herzkasperl-Zelt viel schöner gefunden, 
auch weil der Kasperl und das Herzhafte 
auf der Wiesn genau da hinpassen; und 
die Grenzwertigkeit der Wiesn sich auch 
in dem ganzen Namen „Herzkasperl“ 
schön ausdrückt. Außerdem erinnert der 
Name noch an den im letzten Jahr verstor-
benen Jörg Hube, dessen Paraderolle ja 
der Herzkasperl war.

Gaudiredaktion: Auf der diesjährigen 
Jubiläums-Wiesn gibt’s ja auf dem 
Südteil der Theresienwiese eine kleine, 
extrige „nostalgische“ Zeltstadt. Was ist 
da neben deinem Herzkasperl-Zelt sonst 
noch geboten?
Beppi: Eben dieses große, traditionelle 
Traditions-Zelt (lacht). Und dann noch 
das Museumszelt.

Gaudiredaktion: Was ist das 
Museumszelt?
Beppi: Das Münchner Stadtmuseum 
macht da praktisch eine Ausstellung 
zu 200 Jahre Oktoberfest, mit original 
Wiesn-Exponaten usw.

Gaudiredaktion: Und das war’s dann?
Beppi: Dann gibt’s noch das Pferde-
rennen.

Gaudiredaktion: Ahh, das gab’s doch 
früher immer auf der Wiesn.

Beppi: Ja, das war früher das 
große Spektakel.

Gaudiredaktion: Was 
bedeutet für dich 
die Wiesn?
Beppi: Als 
Münchner habe 
ich natürlich 
schon als sehr 
junger Mensch 
viel Zeit auf der 
Wiesn ver-
bracht. Auch in 
einer Zeit wo ich 
noch in die Schule 
gegangen bin und 
kein Geld hatte. Wo 
man vor diesen Buden 
stehen konnte und wenn 
man geschickt war, sogar kos-
tenlos rein konnte. Später war ich 
dann natürlich auch in den Wiesn-Zel-
ten und habe mich da mit irgendwelchen 
Leuten getroffen. Für mich war die Wiesn 
immer das, was heute die Leute meinen 
zu vermissen. Aber die Wiesn ist natür-
lich immer auch grenzwertig. Wenn du 

zum Beispiel 
mal zu spät in das 

Wiesn-Zelt gekommen bist, dann kannst 
eigentlich vorne reingehen und hinten 
gleich wieder rausgehen, weil der Wahn-
sinn schon zu weit fortgeschritten ist, dass 
du da noch mit einsteigen könntest.
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Italienische Riviera – Ligurien

Ferienwohnungen im romantischen Natursteinhaus 
( Halbpension für Gruppen möglich ) 

Biogemüse; Solaranlage; kinderfreundlich; 
schadstoffarm

www.salamandre.de
TEL: 0175 68 69 168 



auf der Jubiläumswiesn – Oktoberfest 2010
17. September bis 4. Oktober 2010

Ein Ort des Feierns und der Schaulust
Junge Volksmusik, Tanz, Kabarett, Spektakel, Literatur
Die Wiesn steht weltweit für bayerische Lebensfreude und Münchner Lebenslust.  
Seit 200 Jahren spiegelt sich hier die vielfältige Lebensart der in München und Bayern 
lebenden Menschen wider. Um mit uns dieses einzigartige Lebensgefühl zu teilen, 
kommen jährlich Millionen Menschen aus aller Welt in unsere Stadt. – Genau dafür 
steht das Herzkasperl-Festzelt. Herzkasperl – der Name spielt zum einen auf den 
Wiesnwahnsinn an, vor allem aber ist er eine Hommage an den großen Münchner 
Schauspieler Jörg Hube, der 2009 gestorben ist. Der Herzkasperl war seine Paraderolle. 
Aufmüpfig, frech und grad raus – münchnerisch.
Das Herzkasperl-Festzelt ist ein Wirtshaus auf Zeit, ein Ort des Feierns und der  
Schaulust. Es widmet sich auf zwei Innenbühnen und einer Bühne im Biergarten der 
vielfältigen Lebensart mit einem, dem Ort und Anlass entsprechenden Vormittags-  
und Nachmittagsprogramm. Der Vormittag gehört der gegenwärtigen Strömung aus  
Literatur, Kabarett, Theater und Performance. Am Nachmittag zeigt sich die heutige 
Szene aus junger Volksmusik, Tanz und urbaner Lebensart in all ihrer Farbigkeit.

www.herzkasperlzelt.de

Freitag, 17. September 

Musik ab 10.00 Uhr
Biermösl Blosn
Musikkapelle Münsing
Begrüßung:  
Kulturreferent Dr. Hans-Georg Küppers 
(14.00 Uhr)
Kein Vorspiel 
Bayerische Löwen 

Samstag, 18. September 

Vormittagsprogramm entfällt wegen Wiesn-
anstich. Musik ab dem Wiesnanstich 
Blaskapelle Josef Menzl 
Helmut Schleich
Josef Brustmann

Sonntag, 19. September 

10.00–12.00 Uhr 
Helmut Eckl´s literarisch-satirisch-musika-
lischer Frühschoppen 
Nachmittags
Waldramer Tanzlmusi
WiesnHIT Endausscheidung
Calamorce
Unverschämte Wirtshausmusik
D´Schwuplattler

Das Programm im Herzkasperl-Festzelt
Das Zelt ist von 10 bis 20 Uhr geöffnet. Einlass 9.45 Uhr.
Programmschienen: Vomittagsprogramm von 10 bis 13 Uhr, Nachmittagsprogramm ab 14 Uhr



Montag, 20. September 

11.00 Uhr
„Um a fünferl a Durchanand„ – Musikalisch-
literarische Bemerkungen zur bayerischen 
Seele. 
Nachmittags
Niederbayernstammtisch
Kofelgschroa 

Dienstag, 21. September 

10.00 Uhr
Kasperl und die Brotzeit
11.30 Uhr und 13.30 Uhr
Landlerisch – Ein imponierender Tanz 
in  Literatur mit Wolf Euba – Musik vom 
 ärgsten Münchner Schrammelquartett
Nachmittags
Niederbayernstammtisch 
Kathi Mayer Tanz –  
Perfomance mit Tanzgruppe
Fei Scho
Cubaboarische

Mittwoch, 22. September 

10.00–10.45 Uhr 
Der Wiesnräuber
11.00 Uhr
Bayerische Theaterakademie August Ever-
ding im Prinzregenten theater „Ich glaub,  
’ne Dame werd ich nie„ mit Gisa Flake –  
Ein musikalischer Streifzug durch ein 
Jahrhundert amazonenhaft-weibischen 
Kabaretts 
Nachmittags
Ruth Geiersberger –  
Idyllenverrichtungen
Niederbayernstammtisch
Kofelgschroa
Fei Scho
Tanz mit Kathi Mayer

Donnerstag, 23. September 

10.30 Uhr
„Die verzauberte Geige“  
von Franz Graf Pocci
12 Uhr
Wiesn-Liebe und Wiesn-Wahn
Nachmittags
Starnbräumusi
Ruaßkuchlmusik
Sepp Hopp
Ruth Geiersberger – Idyllenverrichtungen

Freitag, 24. September  

11.00–12.30 Uhr
A gmade Wiesn – Mit Veronika von Quast, 
Flori Burgmayr, Gerd Holzheimer 
Nachmittags
Tanngrindler Musikanten
Calamorce
Gauchos Monacos 
Ruth Geiersberger – Idyllenverrichtungen

Samstag, 25. September 

Kein Vormittagsprogramm –  
Musik ab 10.00 Uhr
G-Rag und die Landlergschwister
Bayerischer Landlerblues von  
Otto  Göttler und Schorsch Hampel
Wombradldüll 

Sonntag, 26. September 

10.00 Uhr
Dr. Döblingers Kasperltheater
Nachmittags
Tanngrindler Musikanten
Hasemanns Töchter 
Gauchos Monacos 
Nayekhovichi – Klezmer 

Montag, 27. September 

10.30–12.00 Uhr
Herzbuchseln und Kasperlschubsen –  
Eine Wiesn-Interaktion mit Creme Fresh und 
SchülerInnen der Otto Falckenberg Schule
Nachmittags
Möckenloher Blasmusik 
Zwirbeldirn
Hasemanns Töchter
Nayekhovichi – Klezmer 

Dienstag, 28. September 

10.00 Uhr
Doctor Döblingers geschmack volles 
Kasperl theater 
Kasperl und die Brotzeit 
11.00 Uhr
Valentin im Sturm  
Mit Gerd Lohmeyer, Burchard  Dabinnus und 
Monika Manz
Nachmittags
Musikkapelle Münsing 
Zwirbeldirn 
Josef Pretterers ultimatives Oktoberfest-
programm! 
Ruaßkuchlmusi

Mittwoch, 29. September 

10.00 Uhr
Schoppenhauern auf der Wiesn 
Gerd Holzheimer und der Tiger Willi  deuten 
die Welt als Wille und Vorstellung 
11.00 Uhr
Rausch samma z‘Haus! – Geschichten vom 
Bier – Mit Otto Beckmann
Nachmittags
Tanngrindler Musikanten 
Couplet AG mit Traudi Siferlinger
Roggensteiner Bänkelsänger 

Donnerstag, 30. September  

10.00 Uhr 
„Wiesn Räuber“ Kindertheater 
11.00 Uhr
Wiesnwahnsinn.  
Wahre Absurditäten vom Oktoberfest
Nachmittags
Tanngrindler Musikanten
Couplet AG mit Traudi Siferlinger

Freitag, 1. Oktober 

10.00 Uhr 
„Wiesn Räuber“ Kindertheater
11.00 Uhr
Valentin im Sturm – Mit Gerd Lohmeyer, 
Burchard Dabinnus und Monika Manz
Nachmittags
Waldramer Tanzlmusi
Giesinger Stenz
Die Schreinergeiger

Samstag, 2. Oktober 

Musik ab 10.00 Uhr
Blaskapelle Josef Menzl
Doppel D: Mit Monaco Fränzn, 
Gräm Grämsn, DJ Spliff
G-Rag und die Landlergschwister
Schlachthofbronx
Die Schreinergeiger

Sonntag, 3. Oktober 

11.00 bis 12.30 Uhr
„Munich almost killed me.“ Thomas Wolfe 
auf dem Oktoberfest mit dem Schauspieler 
Udo Wachtveitl 
Nachmittags
Unterbiberger Hofmusik
Williams Wetsox
Irmis Leidenschaft – Leitung Michaela Dietl

Montag, 4. Oktober 

Literarisch-musikalischer Wiesn hoagartn 
Offene Bühne zum Ausklang – mit allen 
Mitwirkenden der letzten 17 Tage
Unterbiberger Hofmusik 
Roggensteiner Bänkelsänger 



Frau A. unterhält sich mit Frau Z.
Rosamunde Cipp

Frau A. unterhält sich mit ihrer Freundin Frau Z.,  
der Mutter von Maxi, über die vielfältige Gaudi auf 
dem Oktoberfest.

A. Magst du eine Fischsemmel?
Z. Wieso kommst du auf Fischsemmeln? 
A. Ist doch bald Oktoberfest!
Z. Na und? Was hat die Fischsemmel mit dem 
Oktober fest zu tun? Du könntest genauso gut auch 
Ente sagen.
A. Aber hör mal, was hat jetzt eine Ente mit einer 
Fischsemmel zu tun?
Z. Na, du hast doch angefangen mit der Fischsemmel!
A. Ja und?
Z. Du hättest genauso gut auch fragen können, 
magst du Enten?
A. Also gut, beides gibt’s auf dem Oktoberfest.
Z. Was du nur mit dem Oktoberfest hast. Das ist mir 
so was von scheißegal, sag ich dir.
A. Und dein Maxi? Kannst doch Kinder nicht vom 
Oktoberfest, so ner Riesengaudi, abhalten!
Z. Da schau ich immer, dass der das gar nicht 
mitkriegt. Ich fahr dann extra Ausflüge machen, fahr 
extra weg, mach irgendwas anderes Spannendes, 
dass er es gar nicht merkt.
A. Echt und das klappt?
Z. Früher ging’s besser. Jetzt ist er schon in der 
Dritten, da geht’s glaub ich nicht mehr.
A. Warum nicht?
Z. Die Lehrer lassen ja immer erzählen, am Montag, 
was sie am Wochenende gemacht haben. Und dann 
erzählen sie natürlich davon.
A. Also ist gewissermaßen die Lehrerin dran schuld.
Z. Kann man so auch nicht sagen. Die sagt ja schon 
immer, alle waren auf dem Oktoberfest, aber keiner 
im Wald. Den kennen die gar nicht. Muss man sich 
mal vorstellen. Die wissen gar nicht, was das ist! Ein 
Wald. Aber so ist es. Alle rennen hin, sobald gerufen 
wird. Schon rennen alle hin und essen die Glutamat­
bratwurst, denn überall ist Glutamat drin. Aber klar, 
ich muss da hin, eben wegen Maxi.
A. Und, ist das ein Problem?
Z. Ja klar. Macht mich total nervös. Das klappert, 
kreischt, gurgelt, kratzt, klingelt, pfeift, stinkt. 
Es nervt mich. Alte Kartoffelchips, vertrocknete 
Lebkuchenherzen und so.
A. Also, wenn der Maxi nicht wäre, würdet du gar 
nicht hin?
Z. Nee, niemals, aber so richtig weiß er auch nicht, 
was er will.
A. Echt. Ein Kind weiß nicht, was es auf dem 
Oktober fest will?
Z. Schon! Karussell ist nichts. Höhenangst. Schon 
mal gut. Hab ich da schon mal meine Ruhe. Und 
kostet auch weniger Geld. Natürlich. Außerdem ist 
ihm das zu schnell. Fährt er nicht, fährt nur das, was 
er selber fahren kann. 
A. Wie ist denn das zu verstehen? Normalerweise 
freut man sich doch, wenn man gefahren wird!
Z. Maxi eben nicht, der fährt nur Fahrrad, da fährt er 
selber. Auf meinem Motorroller z.B. Das mag er gar 
nicht. Weil dann ich fahre.
A. Und, magst du Karussells?
Z. Also, ich seh’ mir dann die Kassiererinnen an, in 
diesen kleinen Kabäuschen, die haben ja so einen 
eigenen Sprachduktus.
A. Nämlich?

Z. Na die sagen dann immer dasselbe, wiederholen 
sich, habe schon versucht das nachzumachen.
A. Echt? Wolltest du Kassiererin werden..?
Z. Na wenn die so reden, „kommen Sie, ein einmaliges 
Erlebnis, noch zwei Plätze frei, letzte Chance, ..“ 
und so, hab ich schon überlegt, was wäre, wenn ich 
da so mitten hinein reden würde, „meine Mutter ist 
gestern ins Krankenhaus gekommen, Oberschenkel­
halsbruch beim Grillen,..“; meinst du, das merken 
die Leute überhaupt.. muss ich mal ausprobieren.. 
Und wenn ich mir dann die Kinder ansehe, beknackt, 
wenn sie in ihrem Rüschenkleid auf der Mickymaus an 
ihren Eltern vorbeifahren und grinsen und winken, ist 
schon der Hammer, bloß damit sie noch mal fahren 
dürfen.
A. Ja aber irgendwas müsst Ihr doch dann machen? 
Was denn z.B.?
Z. Das Einzige, was mich interessiert, ist das Terra­
rium, der Mäusezirkus. 300 kleine süße Mäuse. Die 
einen in Action, die anderen pennen. Da gibt es sone 
Mäuseeisenbahn. Da sitzen sie dann in ihren Wag­
gons drin, aneinander, übereinander, zusammenge­
kuschelt, vielleicht zehn oder zwanzig, keine Ahnung, 
ganz süß. In den Waggons. Und dösen, als hätten sie 
schwere Drogen genommen; und die anderen klettern 
wie verrückt rum oder fahren kleine Karussells. Das 
mag der Maxi auch.
A. Und was gibt’s noch, was er mag?
Z. Ja z.B. das Dosenwerfen. 5 Bälle, 3 Euro aller­
dings oder mehr. Weiß gar nicht. Jedenfalls fünf 
Bälle und – zack.
Weißt ja, wie schnell die weg sind.
A. Eine Minute?
Z. Weniger. Vielleicht 30 Sekunden. Zack, zack! Und 
sie sind verschossen.
A. Und wenn er nicht trifft.
Z. Trostpreis! Diese dämlichen Trostpreise. Dieses 
Zeugs halt, wie in den Überraschungseiern.
A. Und wenn er gewinnt?
Z. Dann gibt’s diese Plüschtiere. Diese billigen ge­
schmacklosen hässlichen Dinger, die du dir nie kaufen 
würdest und die du am liebsten gleich wegschmeißen 
würdest. Verstehst du? Ich will doch gar keine Tiere. 
Die werden mir praktisch aufgedrängt. Die nehmen 
mir außerdem nur Platz weg. Das auch noch! Und 
wenn ich da überlege, ich zahl ja Miete. Für die Woh­
nung. Und dann sitzen da diese ganzen Plüschtiere 
rum!  Wer zahlt mir die Miete für die verdammten 
Plüschtiere! Und wenn dann alles voll steht. Und ich? 
Wo soll ich dann hin? Zahl ich vielleicht Miete für die 
oder für mich?
A. Ganz schön witzig, deine Rechnung!
Z. Ja Rechnung. Da ist im Nu viel Geld weg. Das 
musst du ja dazu rechnen zu der Miete! Was die 
kosten, bis du mal gewinnst?
A. Wie lange geht es dann so?
Z. Also, der Maxi.. Im Nu viel Geld weg. Überleg mal. 
2 Minuten, sagen wir mal. Vielleicht 6 Euro oder teu­
rer. Und du kannst ja nicht zwanzig Minuten Dosen 
werfen. Das macht ja durchschnittlich so umgerech­
net 60 Euro. Aber du kannst auch nicht hingehen und 
nur 3 Minuten Dosen werfen.
A. Klar, ich denke, der Maxi kommt erst in Fahrt mit 
der Zeit!
Z. Ja klar, muss ich vorher genau aushandeln. Wie viel 
mal das geht mit dem Dosenwerfen?
A. Und klappt das dann auch?

Z. Unterschiedlich.
Also, sagen wir mal so, wenn er gleich die Dosen 
trifft, will er weiter machen. Und wenn er keine Dosen 
trifft, will er auch weiter machen. Also eigentlich, gar 
nicht unterschiedlich. Egal. Er will natürlich einfach 
immer weiter machen.
A. Und was ist mit Abmachung?
Z. Ja, nix natürlich. Von wegen. Dann ist der Maxi 
natürlich in Fahrt. 
Dann will er noch schießen. Auf Luftballons und so, 
das geht vielleicht etwas langsamer, d.h. die Schüs­
se sind nicht so schnell weg wie die Bälle. Aber dann 
ist’s genau dasselbe. Hab dann schon aufgegeben 
mit Abmachung und so. Aufhören will er nicht. Also 
noch einmal dasselbe in Grün. Und dann hast du da 
diese hässlichen Kunstblumen, die keiner will. Und 
rechne das mal um. Scheißteuer sind dann diese 
Dinger. Wenn du mit Müh und Not nach so und soviel 
Schuss eine geschossen hast. Dann kommt eine ein­
zige vielleicht auf 10 Euro. Je nachdem halt. – Aber 
ich sag dir, wenn er zehn Euro verschossen hat und 
keine Blume, dann ist natürlich der Teufel los. Dann 
doch lieber diese hässlichen Dinger.
A. Und was esst ihr, wenn ihr Hunger habt bei all dem 
Stress? „Anten“ oder Fischsemmel?.. Oder was 
mögt Ihr?
Z. Die Schokoladenfrüchte am Spieß! Diese 
kandidierten Früchte. Na ja, auch scheißteuer. Da 
kostet einer, glaube ich, gleich so um die 6 Euro. Da 
bist du bei zwei schon wieder über zehn Euro los. Und 
sonst alles eklig. Die Zuckerwatte eklig. Pappig. Und 
hör mir bloß mit den Fischsemmeln auf. Kannst dir 
nirgends die Hände waschen. Diese stinkigen ekligen 
Fischfinger. Kostet wieder ein Euro, in den öffent­
lichen Toiletten. Und dann wieder Schlange stehen. 
Na also wirklich!
A. Also summa summarum, eine einzige Tortur! 
Oder? Und bist froh, wenn’s rum ist?
Z. Ja klar, Glutamatbratwurst, schlechtes teures 
Essen, schöne Plakate, dass ich nicht lache! Nichts 
Sehenswertes, Karussells scheußlich bemalt, wie 
das aussieht, Häschen, Bunny, nichts Bairisches, 
hauptsächlich Bunny, Ästhetik tut weh. Ja, du bist 
froh, wenn dein Kind nicht verloren gegangen ist, 
schreib ihm ja immer die Handy Nr. auf den Unterarm! 
Und bist froh, wenn du endlich heim kannst. 
A. Und der Maxi?
Z. Na klar, will der wieder hin. Aber nicht mit mir.  
Das macht dann der Onkel Uli, oder der Seppi, oder 
die Tante Geli, irgendwen gibt’s immer.



Alljährliches Intermezzo: 
das Oktoberfest. … Dies 
ist nur eine „Gaudi“, und 

zwar die ordinärste, die man sich 
vorstellen kann. Alles, was ein Jahr-
marktsrummel an kunterbunten 
Geschmacklosigkeiten, an Gewühl 
und Radau, Leierkastengedudel, 
Trunkenheit und Streitsucht in sich 
vereinigt, ist hier auf die Spitze ge-
trieben, zu bodenloser Roheit und 
zuchtloser Schmutzerei gesteigert. 
Man watet, zumeist in abgrundtie-
fem Schlamm, die Budenreihen entlang, 
gerät aus dem Schauen gleich allen an-
deren unwillkürlich ins Glotzen, stellt 
sich auf kleinbürgerliche, bäuerliche 
oder proletarische Regungen ein.
Die Wunderdinge, die da geboten wer-
den, als da sind Riesendamen und andere 
Abnormitäten, anatomische Museen mit 
Abbildungen kranker Geschlechtsteile, 
plätschernde See löwen, dressierte Flöhe, 
Panoramen von Schlachten, Moritaten 
und Feuersbrünsten, Riesenschaukeln, 
Rutschbahnen uns Teufelsräder, ließen 
sich allenfalls von der humoristischen 
Seite nehmen, wenn ihre Effekte seit 
Jahrzehnten nicht immer die gleichen 
und einer Abwandlung ins Groteske 
noch fähig wären. Auch die Gefräßig-
keit hat längst jeden Rekord geschlagen. 
In der Ochsen und Hühnerbraterei, in 
den Fisch- und Wurstküchen können 
die Fressermägen schließlich doch nur 
ein bestimmtes Quantum vertilgen, und 
auch die Zahl der Maßkrüge findet 
ihre Grenze im Umfang der Bäu-
che. Die Statistik der Kürperverlet-
zungen schwankt nur noch unbe-
deutend. (…)
So oft ich einen Gang nach dieser 
Festwiese hinaus hinter mir hatte, 
suchten mich des Nachts alpdruck-
ähnliche schwere Träume heim. In 
scheußlichen Verzerrungen um-
wimmelten mich brüllende Trun-
kenbolde, kreischende Dirnen und 

verwahrloste Gassenbuben; unter dem 
Gestank von Küchendünsten, Tabak-
schwaden, Bierneigen und ranzigem 
Fett glaubte ich ersticken zu müssen; ich 
geriet in einen Knäuel von Zuhältern 
und Bauernrammeln, die sich unter dem 
Tschintata einer Schrammelmusike mit 
griffesten Messern bearbeiteten, lande-
te, von Blut, Bier und Kot bespritzt, auf 
dem Schoße einer venerischen Kellnerin, 
mußte mich als vorsintflutliche Sehens-
würdigkeit von einer alten Spießervettel 
beschnüffeln und betasten lassen, raste 
auf der „Stufenbahn“ mit der Geschwin-
digkeit eines Todessturzes nieder in den 
unergründlichen Höllenpfuhl. 
Das Gefühl meiner Zugehörigkeit zum 
„Volke“ ist mir auf der Oktoberwiese 
gänzlich in die Brüche gegangen.

Kurt Martens,  
Schonungslose Lebenschronik:  
Schrecklicher Eindruck vom Oktoberfest
Band 2, Kapitel 4, S. 57 ff. 1924

Carl Müller, gen. Saumüller: 
 Gedichte, Aufsätze und Lieder… 
etc. Neueste Auflage. Rorschach, 
1853, S. 257

Das Oktoberfest 
auf der Theresienwiese zu 
München. Komisch dargestellt.

daraus: Die Preisverleihung an 
die Bauern, S. 268

Erster Preis. 
Josephus Braun, beim Wirth 
genannt, 
Die größte Sau im Bayerland, 
Bekommt als ehrenden Beweis 
Der Anerkennung diesen Preis

Zweiter Preis. 
Hans Oberbräu aus Unterbucht 
Ein Stier, der seines Gleichen 
sucht, 
Trägt heut als wohl verdienten 
Lohn 
Hiemit den zweiten Preis davon.

Dritter Preis. 
Herr Friedrich Schmitt aus 
Tirschenreuth, 
Der größte Schöps zu seiner Zeit, 
Er nähere sich dem Königszelt, 
Empfang die Fahne sammt dem Geld.

Vierter Preis. 
Thaddäus Butz aus Ammerland, 
Schon längst Roß Gottes nur 
genannt; 
Erhält daher als schönstes Pferd 
Die Fahne sammt des Geldes Werth.

Fünfter Preis. 
Margaretha Süßin aus Karlsruh, 
Die allergrößte schweizerkuh, 
Tret näher auf bescheidne Weis 
Zu nehmen den verdienten Preis.

Sechster Preis 
Der Herr Baron von Lilienstock 
Der größte weltbekannte Bock, 
Tret nicht zu nah zum Zelte her, 
Der Luderkerl stinkt viel zu 
sehr.

Nun sind die Preise ausgetheilt 
Nun werde aber unverweilt 
Das Pferderennen angeschafft, 
Des Bayervolkes Leidenschaft.

usw. usf. 

Literarische Texte zum Oktoberfest Literarische Texte zum Oktoberfest Literarische Texte zum Oktoberfest 
ausgewählt von Carl-Ludwig Reichert  
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Carl Müller, gen. Saumüller: 



S amstagfrüh um Sieben klingelt 
mein Wecker. Hurtig hüpfe ich 
unter die Dusche und singe unter 

den glasklaren Tropfen guten Münchner 
Wassers den Evergreen „Ja, mir san mim 
Radl da.“. Dann putze ich mir gründlich 
die Zähne, salbe meinen kernigen Leib 
mit allerlei wohlriechenden Cremes, föh­

ne mein Haar und bin von Kopf bis Fuß 
voll mit fiebernder Vorfreude angefüllt. 
Ich hatte freilich schon zwei Tage zuvor 
alles hergerichtet, so liegt auf einem 
Stuhl vor meinem Kleiderschrank ein 
frischgebügeltes Trachtenhemd, knall­
rot mit dunkelgrünen Herzen, zwei na­
gelneue weiße Trachtenstrümpfe, meine 

schwarzen Haferlschuh und die kurz zu­
vor für einen stolzen, aber sehr fairen 
Preis beim königlich bayrischen Leder­
hosnwahnsinn in der Borstei erstande­
ne kurze Hirschlederne, etwa hundert 
Jahre alt, Miesbacher Tracht, mit einem 
kunstvoll gearbeiteten altbayrischen 
Wappen auf dem Querriegel des Hosen­
trägers, frechem Latz und schönem ver­
blichenen ehemals grünem Laubmuster. 
Herbert, der Besitzer vom Lederhosen­
wahnsinn und ein guter Freund von mir, 
hat mir eine Zahnbürste mit Hirschgriff 
gegeben, den ich statt eines Messers in 
die kleine Seitentasche der Hose ste­
cke. Sollte ich von der Polizei kon­
trolliert werden, werden die blöd 
schaun. Eine Zahnbürschte können 
sie einem nicht wegnehmen. Das 
Anziehen der Tracht geht bei Pro­
fis ebensorasch wie das Ausziehen 

von statten, und ach fühle ich mich 
behaglich in dem feinen Zwirn! In der 
Küche genehmige ich mir erstmal eine 
kräftige Brotzeit mit Tiroler Speck, 
Bergkäse, Pfisterbrot, irischer Butter, 
Radieserl, Gewürzgurkerl und einer Jo­
hannisbeerschorle. Manchmal hatte ich 
an diesem hohen Festtage gleich Bier 
verköstigt, aber die Vorfreude auf die 
erste Maß ist heute zu groß, so dass 
ich mich zusammenreissen kann. Noch 
mal kurz ins Bad und die Haare frech 
ge geelt – und los gehen kanns auf den 
Weg ins jährliche, sechzehn­
tägige Wunderland, wobei 
mir jene sechzehn Tage seit 
jeher wie 40 Tage vorkom­
men, und ich genieße jeden 
Augenblick, das kann ich 
Ihnen versichern. 

Auf den Strassen finde 
ich mich mit unzähligen 
Gleichgesinnten, alle 
bester Dinge, schon 
gibt es lustige Un­
terhaltungen und 
übergreifende 
Euphorien. Der 

liebe GOTT ist gewiß ein großer Freund 
der Wiesn und besonders des Anstichs, 
so hat es eigentlich immer wunderba­
res Wetter an diesem Tag. Auch heute 
scheint die Sonne freudig und harmo­
nisch auf das glückliche Volk da unten. 
Manche fahren mit Trambahn, U­ oder 
S­Bahn, ich lauf heut mal zu Fuß. Jetzt 
heisst es aber strategisch geschickt 
sein, weil ich will ja den Anstich tra­
ditionell im Hacker verbringen, komm 
aber von stadtwärts, befinde mich also 
auf der falschen Seite. Weil der Umzug 
der Festwirte findet immer quer durch 
die Wirts­Strasse statt und wenn man 
da auf der verkehrten Strassenseite 
steht, ist ein Durchkommen schwierig. 
Drum laufe ich einen kleinen Umweg an 
der Lindwurmstrasse vorbei und gelange 
so von links hinten auf den richtigen 
Weg. Inzwischen ist es halb Neun und 
die Theresienwiese ist voller Leute. Ein 
wohliges Gemurmel schwappt mir ent­
gegen, fast hört es sich wie ein Schnur­
ren an. Launig marschiere ich tapfer 
durch die Massen und erreiche gegen 
Neun planungsgemäß mein Ziel. Edi 
und Bert sind schon da und begrüssen 
mich stimmungsvoll. Allerlei kerniger 
Männerscherz lässt nicht lang auf sich 

schwarzen Haferlschuh und die kurz zu­
vor für einen stolzen, aber sehr fairen 
Preis beim königlich bayrischen Leder

liebe GOTT ist gewiß ein großer Freund 

AnstichAnstichAnstich
Moses Wolff
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warten und nebenbei bemerken wir die 
Grazie so mancher Wiesnschönheit und 
die Würde der einziehenden Wirte auf 
den von starken bayrischen Rössern ge­
zogenen Wiesnkutschen. 

Gegen viertel vor zwölf gehen wir in 
den Biergarten. Die Zelte sind natürlich 
längst dicht, wir lassen uns nicht aus 
der Ruhe bringen, werden die ersten 
zwei Mass im Garten terminieren und 
später gemütlich versuchen, ins Zeltin­
nere einzudringen. Edi und ich 
eventuell auch noch woan­
ders, Bert darf nicht, der 
ist verheiratet und 
möchte auch nicht, 
weil seine Frau ist 
eh ein Traum. Wir 
haben natürlich 
sowohl draus­
sen als auch 
drinnen 

Lieblingsbedienungen, deren Namen 
ich aber aus strategischen Gründen an 
dieser Stelle nicht verraten werde. Eine 
unserer Biergartenschatzis sieht uns, 
winkt und hat sofort ein Plätzchen für 
uns drei neben eher langweiligen, aber 
freund lichen Leuten, die ihren Small­
talk recht bald aufgeben und unserem 
hahne büchenen Blödsinn lauschen. 
Punkt zwölf die Böllerschüsse, die von 
Laien oft für „Zählwerke“ gehalten 
werden, die parallel mitrechnen, wie­
viel Schläge der Oberbürgermeister im 
Schottenhamel zum Anzapfen benötigt. 
Der braucht allerdings meist nur ein 
oder zwei Schläge, um den Wechsel – wie 
der Zapfhahn in Fachkreisen genannt 
wird – ins Fass zu klopfen. Und die 
Schützen schiessen zwölf Mal, weil es 
halt zwölf Uhr ist. Der Bierpreis ist wie 
immer völlig angemessen und Diskussi­
onen dieser Art lehne ich grundsätzlich 
ab, ausserdem geben wir natürlich ein 

gutes Trinkgeld und schon wird 
angestossen. Ich schnuppe­

re und mir wird ganz 
blümerant. Das gold­
gelbe, wunderbare 
Hacker Wiesnbier. 
Jedes Jahr wieder 
eine Wonne. Ich 
trinke und sogleich 

strömt jahr­
hundertealtes 

Urwissen, Hellsich­
tigkeit und Ruhe in 
mich. Ich bin eins 
mit dem Universum, 
alle Menschen sind 
Brüder, die Liebe ist 
das höchste Gut und 
das Leben ist so herrlich. Da 
braucht es keine Atemseminare, Schrei­
therapien, Hokuspokus oder Schnick­
schnack, da braucht es einfach nur eine 
schöne kühle Wiesn mass. 

Irgendwann muss ich dann zum Was­
serabschlagen und taumle selig zum 
Pissoir, wo ich spaßige Gespräche be­
lausche. Einer ruft: „Wer zieht den Kür­
zeren?“, ein an­
derer sagt: „In 
der Kürze liegt 
die Würze.“ und 
ein lustiger, ge­
drungener Kerl 
sagt mit tsche­
chischem Ak­
zent: „Auch mit 
einem kleinen 
Clown kann man 
Zirkus machen.“. 
Ich befinde mich 
also in bester Ge­
sellschaft. Und 
freue mich auf 
sechzehn unbe­
schwerte Tage.

Anstich
warten und nebenbei bemerken wir die 
Grazie so mancher Wiesnschönheit und 
die Würde der einziehenden Wirte auf 
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Gaudiredaktion: Was passierte am Freitag, 
den 26. September 1980 auf dem Oktober-
fest?
Chaussy: Am 26. September 1980 gab es 
auf der Münchner Theresienwiese eine 
große Detonation, von der man zunächst 
nicht wusste, woher sie stammt. Es gab die 
Vermutung, die Gasflasche eines Küchen-
ofens wäre in die Luft gegangen. Doch die 
Wirkung war viel verheerender. Auf Grund 
der Verletzungen, die die 13 Toten und über 
200 Verletzten hatten, war schnell klar, 
dass ein Bombenkörper explodiert sein 
musste. Anfänglich dachte man, die Bom-
be wäre mit Schrauben und Nägeln gefüllt 
gewesen. Man fand sehr bald heraus, dass 
eine englische Werfergranate aus Armeebe-
ständen der 50er Jahre detoniert war. Der 
oder die Täter hatten die Bombe in einen 
aus Drahtgitter bestehenden Papierkorb ge-
legt. Und diese Drahtgitterstücke, die man 
zerfetzt in den verschiedenen Verletzungen 
fand, hatte man für Schrauben und Nägel 
gehalten. Die Detonation wurde in 
vielen Zeugenbeschreibungen genau 
beschrieben: Zuerst eine mehrere Se-
kunden lange Stichflamme, dann erst 
der Detonationsknall mit dieser hohen 
Explosionswirkung. Am Ort war es kurz-
fristig still, dann erst haben die Verletzten 
um Hilfe gerufen. Die Situation war von 
vornherein zum Chaos geeignet, weil sich 
um 22.20 Uhr sehr viele Leute auf dem Weg 
nach Hause befanden. Die anderen dräng-
ten natürlich nach und es musste erstmal 
abgesperrt werden. Es gab eine sehr um-
fängliche Rettungsaktion. Nicht nur die In-
nenstadtklinken Münchens waren beteiligt, 
die Verletzten wurden bis in den Landkreis 
München hinaus verteilt. Man wusste zu-
nächst nur, dass es kein Unglück, sondern 
ein Anschlag gewesen ist. Es gab zu diesem 
Anschlag keine Ankündigung, es gab kein 
nachgereichtes Bekennerschreiben einer 
politischen Gruppierung. Und diese Stille ist 
auch nie durchbrochen worden. Von Anfang 
an war es die Aufgabe der Ermittler, auf ihre 
Art und Weise herauszufinden, wer und was 
hinter diesem Anschlag steckt. Weder war 

klar, wer ihn begangen hat, noch war klar 
mit welcher Zielsetzung die Tat begangen 
worden war. Diese Ungewiss heit ist – aus 
meiner Sicht – nie beseitigt worden.

Gaudiredaktion: Wie haben die Politiker bzw. 
Strauß darauf reagiert?
Chaussy: An diesem Abend waren viele Po-
litiker vor Ort. Damals war – das einzige 
Mal nach dem Krieg ein CSU-Mann – der 
Oberbürgermeister Münchens Erich Kiesl, 
der vorher Staatssekretär im Innenministe-
rium war. Diese Vorgeschichte ist nicht ganz 
unwichtig im Lichte der Rolle zu sehen, die 
das Innenministerium, das bayerische 
Staatsministerium des Inneren und be-
stimmte Personen in ihm im Lauf die-
ser Ermittlung hatten. Relativ spät am 
Abend ist Franz-Josef Strauß erschie-
nen, der wohl von einer Wahlkundge-
bung in Norddeutschland kam. Und 
in dieser Situation – in der eigentlich 
keinerlei Gewissheit geherrscht hat, 

hat Franz-Josef Strauß damals 
gemeint, diese Angelegenheit für 
seinen Wahlkampf einspannen 
zu können. Das ist ihm auch da-

mals schon übel vermerkt worden. 
Es gibt Karikaturen, beispielsweise 
von Horst Haitzinger, die zeigen den 
Strauß, wie er über die Särge der Toten 
des Anschlages auf seine politischen 
Gegner anlegt. 

Gaudiredaktion: Welche Polemik wandte 
Strauß gegenüber dem Bundesinnenmini-
ster Baum an?
Chaussy: Der politische Gegner, den Franz-
Josef Strauß sich ausgesucht hatte und 
den er in diesem Wahlkampf am schärfsten 
angegangen ist, war der damalige Bundesin-
nenminister Gerhart Baum von der FDP. In 
einem Interview, das Strauß wenige Stun-
den vor den ersten Erkenntnissen der Bild 
am Sonntag gegeben hatte, beschuldigte 
er in relativ vagen Worten Gerhart Baum. 
Baum würde große Verantwortung für das 
Geschehen in München tragen, weil unter 
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seiner Führung die Polizei, die Justizbehör-
den und auch die Geheimdienste sich nicht 
mehr trauten, an Extremisten heranzuge-
hen und diese genau zu überwachen. Somit 
habe Baum den Staatsschutz wirkungslos 
gemacht, indem man allfälliges Wissen im 
Vorhinein nicht erworben hätte. Strauß 
schäumte, Baum sei kein Sicherheits-, son-
dern ein Unsicherheitsminister und ähn-
liche Beschimpfungen mehr. Der Tenor im 
Wahlkampf der folgenden Tage war immer 
der gleiche. Diese Regierung übe gegenüber 
dem Extremismus eine Art laisser-faire-
Politik aus. Strauß hat sich übrigens nicht – 
wie ihm sehr häufig unterstellt wird – kon-
kret eingelassen, zu sagen, dass es eine 
Tat von links, von der RAF gewesen sei. So 
vorsichtig war er schon noch. Doch müssen 
wir den zeitlichen Bezug sehen. Zur Jahres-
wende 1979/80 diskutierte Gerhart Baum 
mit dem damals – als RAF-Terrorist – seine 
Strafe absitzenden Horst Mahler. Es gab ei-
nen SPIEGEL-Titel an Weihnachten ’79, der 
dies groß herausstellte: „Der Minister und 
der Terrorist“. Die immer mit dem Angriff 
auf Baum verbundene Konnotation war, 
dass der Baum bei den Linken nicht genau 
hinschaue. 

Gaudiredaktion: Wie sah die Krise zwischen 
der Bundesregierung unter Helmut Schmidt 
(SPD) und der bayerischen CSU-Regierung 
aus?

Chaussy: Zwischen der Bundesregierung 
mit Helmut Schmidt und Gerhart Baum so-
wie der bayerischen Staatsregierung wurde 
in diesen Tagen hinter den Kulissen bzw. 
vor den Schranken des Gerichts eine Aus-
einandersetzung geführt. Hans Langemann 
war als Staatsschutzchef der politische 
Aufseher im bayerischen Innenministerium 
für das Landesamt für Verfassungsschutz. 
Dieser Herr Langemann hat vor Gericht 
an Eides Statt erklärt, dass sowohl der 
Herr Strauß wie auch sein Minister 
Tandler immer schon die Wehrsport-
gruppe Hoffmann hätten verbieten wol-
len. Das, was Baum unterstellt habe, dass 
man die Gruppe in Bayern habe gewähren 
lassen, entbehre jeder Grundlage. Diese 
Auseinandersetzung wurde deshalbgeführt, 
weil wenige Stunden, nachdem das Inter-
view mit der Beschimpfung Baums erschie-
nen war, Franz Josef Strauß diese ganze 
Angelegenheit ganz furchtbar auf die Füße 
zu fallen drohte. 

Gaudiredaktion: Was hatte diese Krise mit 
den Tätern/dem Täter zu tun?
Chaussy: Der Tote, der am stärksten verletzt 
war, wurde aufgrund eines – in der Nähe 
dieses ziemlich entstellten Leichnams – 
gefundenen Bundespersonalausweises als 
der 21jährige Student der Geologie Gundolf 
Köhler aus Villingen-Schwenningen identifi-
ziert. Er war auf Grund seines Verletzungs-
bildes verdächtig, die Bombe gelegt zu ha-
ben: Beide Hände und ein Unterschenkel wa-
ren ihm abgerissen worden. Staatschützer 
Langemann gab Köhlers Daten beim System 
Nadis ein. Das ist eine Art Oberregistratur 
der Verfassungsschutzerkenntnisse über 

Personen. Und dieses Nadis-System spuckte 
Gundolf Köhler als einen Interessenten und 
Sympathisanten, als jemanden, der in unmit-
telbaren Kontakt mit der Wehrsportgruppe 
Hoffmann getreten war, aus. Ab diesem Mo-
ment und acht Tage vor der Wahl war das 
für Franz Josef Strauß natürlich eminent 
schädlich, wegen des Oktoberfestattentats 
mit großem Halali ausgerechnet Gerhart 

Baum anzugreifen. Den Mann, der die 
Sicherheitsdienste mit seinem hyper-
liberalen Ansatz quasi handlungsun-
fähig gemacht habe. Und dann stellte 

sich heraus, er greift genau den Mann 
an, der die Wehrsportgruppe Hoffmann 

am 30. Januar 1980 – also etwa 8 Mona-
te vor dem Anschlag auf die Oktoberfest-
wiese – verboten hatte. 

Gaudiredaktion: Was kann man mit diesem 
Gesetz zum Verbot erreichen?
Chaussy: Der Bundesinnenminister kann 
dann überall im Bundesgebiet mit Vereins- 
oder Parteiverboten zugreifen, wenn er 
feststellt, dass eine extremistische Gruppe 
nicht nur in den Grenzen eines Bundes-
landes aktiv ist. Baum hatte die erste sich 
bietende Gelegenheit genutzt: Um die Jah-
reswende 1979/80 war ruchbar geworden, 
dass der „Sturm Hessen“ – eine Untergrup-
pe der bis dahin rein bayrischen Wehrsport-
gruppe Hoffmann – in Hessen gegründet 
worden war. Das gab dem Baum die Chance, 
die Angelegenheit den Bayern aus der Hand 
zu nehmen und diese Gruppe sowie auch die 
WSG zu verbieten. Strauß und seine Innen-
minister hatten Hoffmann und seine Wehr-
sportgruppe in den Grenzen des Freistaats 
mehr als vier Jahre lang einfach gewähren 
lassen. 

Gaudiredaktion: Wie hat Strauß damals dar-
auf reagiert, dass Baum die Wehrsportgrup-
pe verboten hat? 
Chaussy: Strauß machte sich noch im März 
1980 über diese Verbotsaktion lustig und 
setzte dieses berühmte Zitat in die Welt: 
„Mein Gott, wenn ein Mann sich vergnügen 
will, indem er am Sonntag auf dem Land mit 
einem Rucksack und mit einem mit Koppel 
geschlossenen ,Battle Dress‘ spazieren 
geht, dann soll man ihn in Ruhe lassen.“ 
Man werte diese Leute doch nur auf durch 
ihre öffentliche und polizeiliche Beachtung. 

Chaussy: Zwischen der Bundesregierung 
mit Helmut Schmidt und Gerhart Baum so-
wie der bayerischen Staatsregierung wurde 
in diesen Tagen hinter den Kulissen bzw. 
vor den Schranken des Gerichts eine Aus-
einandersetzung geführt. Hans Langemann 

Personen. Und dieses Nadis-System spuckte 
Gundolf Köhler als einen Interessenten und 
Sympathisanten, als jemanden, der in unmit
telbaren Kontakt mit der Wehrsportgruppe 
Hoffmann getreten war, aus. Ab diesem Mo
ment und acht Tage vor der Wahl war das 
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Dieser Herr Langemann hat vor Gericht 
an Eides Statt erklärt, dass sowohl der 
Herr Strauß wie auch sein Minister 
Tandler immer schon die Wehrsport-
gruppe Hoffmann hätten verbieten wol-
len. Das, was Baum unterstellt habe, dass 

mit großem Halali ausgerechnet Gerhart 
Baum anzugreifen. Den Mann, der die 

Sicherheitsdienste mit seinem hyper
liberalen Ansatz quasi handlungsun
fähig gemacht habe. Und dann stellte 

sich heraus, er greift genau den Mann 
an, der die Wehrsportgruppe Hoffmann 



Diese Sprüche waren für Strauß jetzt zum 
Problem geworden. Dass er sogar noch nach 
dem Verbot durch Baum gesagt hatte, das 
seien alles bloß Hampelmänner gewesen und 
nie etwas anderes. Und es bestünde nur das 
Problem, dass Sozialdemokraten, Libe rale 
und die linke Medienmafia Leute wie Hoff-
mann zu einen gefährlichen Popanz aufbau-
ten. Die solle man – auf gut bayrisch – gar 
nicht erst ignorieren und dann gibt’s auch 
keine Probleme. Und jetzt hatte es offen-
sichtlich ein deftiges Problem gegeben, mit 
einem toten Bombenleger am Wiesneingang, 
der Beziehungen zur WSG Hoffmann hatte. 
Bei meinen Recherchen stieß ich dann dar-
auf, dass hektisch eingeleitete Versuche aus 
dem bayerischen Innenministerium, den po-
litischen Schaden für Strauß zu begrenzen, 
mit bewußter Sabotage der Ermittlungen 
der Polizei einhergingen. 
Mir fiel auf: Bevor der Freundeskreis und 
die, die Gundolf Köhler in irgendeiner Wei-
se nahe standen, von der Polizei befragt 
worden sind, ist zwischen 24 Stunden und 
sieben Tagen vorher dort die Journaille auf-
getaucht, nämlich unsere Kollegen von der 
Bild am Sonntag und von der – heute nicht 
mehr existierenden – Zeitschrift Quick. Ich 
habe mich lange Zeit gefragt, wie es dazu 
gekommen ist und habe versucht herauszu-
finden, wie eigentlich die Öffentlichkeit da-
von erfahren hat, dass ein gewisser Gundolf 
Köhler im Verdacht steht, sehr eng mit die-
sem Anschlag zu tun zu haben. Dann fand 
ich in der Nachrichtenabteilung des Bayeri-
schen Rundfunks, dass sich diese erste Mel-
dung – am Tag nach dem Anschlag abends 
so 21, 22 Uhr – auf Informationen der Zeit-
schrift Quick berief. Alle – auch Agenturen 
wie dpa – hatten den Namen Köhler durch 
die Zeitschrift Quick. Wie die ihn bekam, flog 
auf, als Herr Langemann auf Grund einer 
anderen Verfehlung ein Disziplinarverfah-
ren bekam und 1982 aus dem Amt entfernt 
wurde. Diese Verfehlung war die auszugs-
weise Veröffentlichung seiner Memoiren 
aus seiner Zeit beim Bundesnachrichten-
dienst in der Zeitschrift „konkret“. Lange-

mann kriegte ein Problem, weil er sich seine 
schriftstellerische Tätigkeit mit Erinnerun-
gen aus seinen Agententagen beim BND 
nicht hatte genehmigen lassen. Im Zuge 
dieses Verfahrens ist deutlich geworden, 
dass Langemann langfristig angebahnte 
Kontakte zu bestimmten Journalisten un-
terhielt. Wie es so schön in seinem Verfah-
ren hieß, hatte er nach dieser Nacht, als das 
mit Köhler herausgekommen war, vertrau-
enswürdige und seriöse Journalisten 
zu sich gebeten – gemeint waren die 
Kollegen von Bild am Sonntag und 
von der Quick. Denen hat er an-
hand von Dokumenten aus dem 
Bereich des Verfassungsschut-
zes aufgezeigt, wie engmaschig 
die Wehrsportgruppe Hoffmann 
überwacht worden sei. Die Bot-
schaft sollte lauten: Wir haben 
diese Rechtsextremisten aufs 
Genaueste und schärfstens unter 
Kontrolle gehabt. Hier ging es um die 
Schadensbegrenzung. Aber, das Ganze war 
ein Deal. Im Gegenzug hat Langemann diese 
Journalisten mit aktuellen Informationen 
über die Ermittlungen versorgt. Noch in der 
Tatnacht war eine Sonderkommission The-
resienwiese beim Bayerischen Kriminalamt 
gebildet worden. Deren Erkenntnisse wur-
den mehr oder minder in Echtzeit immer 
gleich an das Lagezentrum des Bayerischen 
Innenminsteriums vermeldet. Und der Herr 
Langemann hat diese Informationen sofort 
an die Quick- und BamS herausgegeben. Die 
Ermittler der Sonderkommission im LKA 
hatten davon keine Ahnung. Langemanns 
Vorgehen hatte zur Folge, dass am Samstag-
mittag die Stadt Donaueschingen von diesen 
Reportern sofort quasi aufgerollt worden 
ist. Reporter sind weniger behäbig als reale 
polizeiliche Ermittler, sie klapperten alle 
Jugendtreffs ab, und so waren in Windes-
eile sämtliche Leute darüber verständigt, 
was in München geschehen war. Es ging 
natürlich darum schnelle Informationen zu 
finden, Bilder von Gundolf Köhler, was man 
halt so braucht als journalistische Handels-

ware. Und das ist eine zynische Gefährdung 
und Zerstörung der Ermittlungen gewesen. 
Wenn es im unmittelbaren Umfeld von Gun-
dolf Köhler in Donaueschingen Mitwisser, 
Helfer, Tatbeteiligte oder Auftraggeber gab, 
so hatten sie, bevor die Behörden auf sie 
zukamen, die Gelegenheit Spuren zu verwi-
schen und Aussagen abzusprechen.

Gaudiredaktion: Warum wurde gerade die 
Quick auserkoren?

Chaussy: Das war ein Konzept 
von Dr. Langemann, er nannte 

es „positiven Verfassungs-
schutz“. Er wollte immer 
schon aktive Pressepolitik 
betreiben. Das hat er mit 
seinem damaligen Staats-
sekretär im Innenministeri-

um, Erich Kiesl, besprochen. 
Langemann hat einfach die 

Idee gehabt, die Presse nach 
dem Prinzip „Eine Hand wäscht die 

andere“ – also mit Informationen – zu 
bedienen, für die sich jeder Journalist die 
Finger abschleckt. Um aber auch bestimmte 
Berichterstattungen zu steuern, in diesem 
Falle eben mit dem Tenor: Nein, das landläu-
fige Vorurteil über die CSU, über Strauß und 
Tandler trifft natürlich in keiner Weise zu, 
wir haben das überhaupt nicht locker ge-
nommen, wir haben die Rechtsextremisten 
aufs Schärfste beobachtet. Immer schon hät-
ten der Ministerpräsident und der Innenmi-
nister Hoffmann und die WSG verbieten wol-
len, und so fort. Langemanns Konzept war 
es, die erwünschte Berichterstattung durch 
den Aufbau von Beziehungen zu bestimm-
ten Journalisten zu lenken. Der starke Zu-
sammenhang mit dem Quick-Journalisten 
und diesem Fall ist auch dadurch belegt, 
dass die Quick in der Ausgabe der nächsten 
Woche aus dem Einsatztagebuch des Lage-
zentrums Bayerns im Innenministerium 
direkt zitiert. Und das hat der Lange mann 
rausgegeben. 

Gaudiredaktion: Wie kam es zum Krach zwi-
schen Generalbundesanwalt Rebmann und 
der bayerischen Regierung?
Chaussy: Eine Rückblende auf die Ermitt-
lungen am Tag nach dem Anschlag: Am 
Samstag, den 27. September, gab es einen ve-
ritablen Krach zwischen dem damaligen Ge-
neralbundesanwalt Kurt Rebmann und den 
Bayern, dem Bayerischen Innenministerium 
und dem ihm – als Landespolizeibe hörde – 
unter geordneten Landeskriminalamt. Und 
dieser Konflikt war der, dass der Name 
Gundolf Köhlers auf Grund der Erkenntnis 
im Nadis-System als Wehrsportgruppen-
anhänger bekannt wurde. Die Ermittler 
konnten also nach Donaueschingen. Sie 
kamen schnell in das Haus, wo seine Eltern 
wohnten. In dem Moment, in dem bekannt 
wurde, dass der Köhler als Sympathisant 
der rechtsextremistischen WSG Hoffmann 
bekannt ist, hat der Generalbundesanwalt 
in Karlsruhe gesagt, das Verfahren gehöre 
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– gemeint waren die 
Kollegen von Bild am Sonntag und 

Chaussy: Das war ein Konzept 
von Dr. Langemann, er nannte 



in seine Zuständigkeit als oberster Terror-
ermittler. Und er hat das Verfahren an 
sich gezogen und wurde damit der Ermitt-
lungsführer. Er hat eine Nachrichtensperre 
verhängt, weil er – richtigerweise – sagte, 
dieses Wissen darüber, dass einer, der an 
dieser Tat beteiligt war, dessen Identität wir 
jetzt kennen und wissen, mit welchen Grup-
pierungen er zusammen ist, muss natürlich 
unbedingt geheim gehalten werden, um bei 
Ermittlungen den Überraschungsvorsprung 
zu haben. Weswegen Rebmann getobt hat in 
Karlsruhe, als am Abend dieses 27. Septem-
ber trotzdem der Name vom Köhler landauf, 
landab durch die Medien ging. Ich unterstel-
le bis heute, dass Rebmann nicht bekannt 
war, dass Bayerns oberster Staatsschützer 
Langemann die Ermittlungsergebnisse ge-
zielt herausgegeben hatte. 

Gaudiredaktion: Wie war der Stand der Er-
mittlungen zur Einzeltäterschaft?
Chaussy: Von Gundolf Köhler war ein Bild 
veröffentlicht worden. Es gab eine erheb-
liche Anzahl von Beobachtungen am Tat-
abend. Die SoKo des Landeskriminalamtes 
erhielt Aussagen von Zeugen, die Köhler bis 
kurz vor der Tat in Gesellschaft anderer 
Leute in München bzw. am Tatort an der 
Theresienwiese gesehen hatten. Kurt Reb-
mann musste gezwungenermaßen – noch 
ziemlich wütend, dass er überhaupt mit 
Erkenntnissen an die Öffentlichkeit gehen 
musste – in Karlsruhe am Sonntagmitttag 
nach der Tat eine Pressekonferenz geben. 
Rebmann sagte, dass Köhler Mitglied der 
Wehrsportgruppe Hoffmann war, dass er 
nicht annehme, dass Köhler diese Tat al-
lein begangen hat, und auch keine Hinweise 
habe, dass Gundolf Köhler Selbstmord 
begehen wollte. Es sei der Beginn 
der offiziellen Ermittlungen, der 
darauf gründet, dass Köhler einer-
seits aktenmäßig bekannt sei, und 
andereseits gab es von Anfang an 
Bekundungen, dass andere Personen am 
Tatort gewesen sind, die mit ihm zusammen 
gesehen wurden. Und schließlich habe Köh-
ler die Hände an der explodierenden Bombe 
gehabt. Da war von vornherein die ganze 
Spanne aufgemacht, das sei deswegen auch 
als ein terroristisches Verbrechen nach 
§129a, das aus einer terroristischen Ver-
einigung heraus begangen worden sei. Das 
war der Stand am 27./28. September 1980. 

Gaudiredaktion: Welche These vertrat die 
Sonderkommission des Bayerischen LKA?
Chaussy: Dann gibt es die Station im Mai 
1981, als die „Soko Theresenwiese“ des Bay-
erischen LKA ihren Schlussbericht lieferte. 
Darin wird Gundolf Köhler als der alleinige 
Täter beschrieben, der sich diesen Anschlag 
allein ausgedacht und ihn vorbereitet und 
allein durchgeführt hat. Ein Einzeltäter, der 
sich alles, was er für seine Bombe benötigte, 
allein beschafft hat. Und dieser Einzeltä-
ter habe nicht aus irgendeinem politischen 
Grund gehandelt, sondern ausschließlich 

aus persönlicher Verzweif-
lung und einem sogenann-
ten Universalhass, also 
Hass auf sich selbst und 
auf die Welt. Und „im Ver-
mutungsbereich“ läge als 
auslösender Impuls, dass 
Köhler an diesem Tag ei-
nen Bescheid der Univer-
sität Tübingen über eine 
Prüfung bekommen hat, 
die er nicht bestanden 
habe. Das habe das Fass 
zum Überlaufen gebracht 
und deswegen habe er 
diese – offenbar schon 
fertiggestellte Bombe – 
eingepackt und sei nach 
München gefahren. Das 
müsste man eigentlich 
unter den Begriff eines 
erweiterten Selbstmords 
fassen. 

Gaudiredaktion: Wie ging 
der Streit um die Einzel-
täterschaft aus?
Chaussy: Acht Monate 
nach dem Attentat sind 
dem Generalbundesan-
walt Rebmann im Mai ’81 
achtundzwanzig Bände Ermittlungsakten 
und der Schlussbericht des Bayerischen 
Landeskriminalamtes, also der „SoKo The-
resienwiese“ übergeben worden. Ermitt-
lungsführer Rebmann hat natürlich diese 
Ergebnisse relativ kritisch geprüft und hat 
den einen oder anderen weiteren Ermitt-
lungsauftrag vergeben, um dann im Novem-
ber 1982 mit einer ähnlichen Begründung – 

aber leicht differenziert – die Akte end-
gültig zu schließen. Auch er sagte, es sei 
anzunehmen, dass Gundolf Köhler als 
Alleintäter gehandelt hat. Bekundun-

gen über die Beteiligung Dritter konnten 
nicht erhärtet werden. Und das Verfahren 
a) gegen Karl-Heinz Hoffmann und noch 
weitere genannte Unterführer der Wehr-
sportgruppe Hoffmann wegen des Oktober-
festattentats ist mangels Erhärtung dieses 
Anfangsverdachtes einzustellen und b) ge-
gen unbekannte Täter ist es einzustellen, 
weil sie nicht ermittelt werden konnten. 

Gaudiredaktion: Siehst Du einen Zusammen-
hang zwischen der Wende in den Ermittlun-
gen und der politischen Wende zu Kohl?
Chaussy: Im November ’82, wenige Tage 
nach der politischen, und sogenannten mo-
ralischen und geistigen Wende zu Helmut 
Kohl, nach dem Ende der sozial-liberalen Ko-
alition, wurden die Ermittlungen endgültig 
eingestellt. Die Wende in den Ermittlungen, 
die Festlegung auf die Einzeltäterthese, ge-
schieht in der Chronologie schon sehr viel 
früher. Bis Anfang/Mitte November 1980 
nehmen die Ermittler im LKA all diese Hin-
weise auf Begleiter und mögliche Mittäter 
Köhlers durchaus ernst. Das wird beson-

ders deutlich an der Behandlung einer Aus-
sage des Zeugen Frank Lauterjung, eines 
36jährigen Homosexuellen. Der wohnte 
in der Nähe der Wiesn. Er ging an diesem 
Abend auf die Straße und suchte Kontakt. 
Gundolf Köhler gefiel ihm und mit ihm woll-
te er ins Gespräch kommen. Deswegen hat 
er ihn eingehend und länger beobachtet. 
Er stand auf der Insel mit dem Brausebad-
haus und sah Köhler – in erregter, längerer 
Unterhaltung mit zwei jungen Männern im 
Parka. Die zwei Begleiter Köhlers habe er 
nicht beschreiben können. Lauterjung hat – 
auch das machte ihn zu so einem wichtigen 
Zeugen – genau beschrieben, was Köhler 
anhatte und was er bei sich trug. Nämlich 
in der einen Hand eine schwer belastete – 
durch einen sehr schweren zylindrischen 
Körper – nach unten gezogene Plastiktüte 
und in der anderen Hand einen kleinen Kof-
fer, den er als Kinderkoffer bezeichnet hat. 
Frank Lauterjung gehörte zu den – durch 
einen großen Glückszufall – fast überhaupt 
nicht Verletzten, obwohl er nicht sehr weit 
vom Detonationszentrum entfernt war. Er 
ist zwar meterweit durch die Luft geschleu-
dert worden. Doch hatte er nur ein paar 
Abschürfungen. Er hat den Behörden er-
zählt, wie er unmittelbar vor der Detonati-
on wieder diesen jungen Mann sah, der vom 
Brausebad aus den Bavariaring überquert. 
Er sieht nochmal diese nach unten durch-
gezogene Plastiktüte und den Koffer. Dann 
setzte er was ab, das muss wohl der Koffer 
gewesen sein. Und dann verschwindet er 
hinter einem Menschenvorhang. Das ist der 
Grund, warum Lauterjung überlebt hat. Es 
ist quasi so, dass jeder der nicht so furcht-

Dieser Kranz wurde 2005 am Denkmal für die Opfer des Oktoberfestatten-
tats niedergelegt. Unbekannte haben dann einen Teil der Schleife entfernt: 
Sabotiertes Gedenken. Foto: Volker Derlath



Willkommen zum oktoberfest 
bar Verletzten jemandem in der Nähe des 
Detonationszentrums zuzuordnen ist, der 
für ihn sehr schwer verletzt wurde oder gar 
gestorben ist. Weil der ganz einfach dazwi-
schen stand. Deswegen hat der Lauterjung 
eines nicht gesehen: wie die Detonation aus-
gelöst worden ist. Er sieht nur diese meter-
hohe Stichflamme, danach folgt die Detona-
tion und er verliert das Bewusstsein. Lau-
terjungs Aussage hat man – weil sie auch 
durch andere flankiert war – sehr ernst 
genommen. Deswegen wurden Aufrufe ver-
öffentlicht, die eine Fotomontage mit Gun-
dolf Köhler mit Plastiktüte und Köfferchen 
zeigen. Die beiden Männer im Parka wurden 
gebeten, sich zu melden und als Zeugen zur 
Verfügung zu stehen. Und da gehen diese 
logischen Merkwürdigkeiten los. Inner-
halb der Ermittlungsgruppe wird 
der Umstand, dass diese jungen 
Männer sich nicht gemeldet haben 
als Beweis dafür angesehen, dass sie 
mit der Tat nichts zu tun hatten. Das 
ist eine sehr krude Logik. 
Mir fiel immer wieder auf, dass die Leute, die 
solche Beobachtungen gemacht haben, die 
auf Helfer, Tatbeteiligte, jedenfalls Menschen 
die in irgendeiner Art und Weise mit dem 
Köhler in Verbindung waren, an dem Abend 
der Tat Hinweise gegeben hatten, dass deren 
Aussagen nach meinem Dafürhalten einfach 
zu wenig systematisch ausgewertet worden 
sind. Denn wenn man in rechtsextremisti-
schen Kreisen, wie dem WSG-Umfeld, ermit-
telt, dann würde ich schon erwarten, dass 
man bei all denjenigen, die über Personen 
sprechen, die mit dem Köhler da waren, mit 
umfangreichen Lichtbildvorlagen versucht, 
herauszufinden, ob jemand aus diesem Um-
kreis vielleicht dabei gewesen sein könnte. 
Ich habe mehrfach bemerkt, dass Tatzeugen 
eine Aussage machten, und danach nur ein 
einziges Mal nachgehakt wurde – oder auch 
gar nicht. Diese ganze Entwicklung geht 
insgesamt nur bis Anfang November 1980.

Gaudiredaktion: Siehst Du in Köhler auch 
einen depressiven Einzelgänger?
Chaussy: Die Polizei hat mit der schon 
beschriebenen Verzögerung den Donaue-
schinger Freundeskreis von Gundolf Köhler 
aufgerollt und ist nach einiger Zeit auf ein 
paar seiner Spezln dort gestoßen, von de-
nen einer relativ bald zugab, mit Köhler des 
Öfteren etwas unternommen zu haben. Ein 
anderer hat erst einmal zu bestreiten ver-
sucht, dass er mit Köhler im näheren Kon-
takt gewesen sei. Diese beiden werden dann 
außerordentlich wichtig. Es stellt sich näm-
lich später heraus, dass diese beiden Zeugen 
in der Zeit des Bundestagswahlkampfes, in 
diesem Sommer 1980, Spritztouren gemein-
sam mit Köhler in dessen Auto unternom-
men haben. Sie hätten auf diesen Fahrten 
Wahlkampfkundgebungen besucht. Köhler 
interessierte sich im Sommer 1980 durch-
aus für Verschiedenes, er ist nach meinem 
Dafürhalten in dieser Zeit vor dem Anschlag 

in einem politischen Orientierungsprozess 
befindlich gewesen. Und wahrscheinlich 
auch in einem Ablösungsprozess von den 
Rechten. So war er z.B. auch im Ortsverband 
der Grünen zu Gange. Und er hat wenige 
Tage vor dem Anschlag eine Veranstaltung 
der Volkshochschule und da ein KZ-Aussen-
lager besucht. Über die Gespräche auf den 
Fahrten zu den Wahlkundgebungen sagt der 
eine seiner beiden Freunde: Wir drei haben 
darüber gesprochen, vor allem Gundolf, in-
wiefern man durch einen Anschlag im Wahl-
kampf den Ausgang desselben beeinflussen 
könne. Es wurde auch darüber schwadro-
niert, wem das dann nützt. Ob man das den 
Linken in die Schuhe schiebt oder den Rech-
ten. Auf alle Fälle sind da diverse Theorien 

gesprächsweise ventiliert worden. Und 
der andere belog die Polizei zunächst 

wochenlang und behauptete, dass 
er Köhler gar nicht näher gekannt 
habe. Die Polizisten nahmen ihn 

dann in den Schwitzkasten. Und 
dann packte er aus, in einem stundenlan-

gen Verhör, mit großen Pausen, in denen 
man wiederum nicht weiß, was da gelaufen 
ist. Der musste dann zugeben, dass er mit 
Köhler durchaus zu tun hatte; und sagt: 
Nein, über Wahlkampfbeeinflussung durch 
einen Anschlag sei überhaupt nicht gespro-
chen worden, die ganze Tat habe mit Politik 
nichts zu tun, sondern war ausschließlich 
Ausfluss der totalen Verzweiflung von Gun-
dolf, der keine rechte Freude mehr an irgend-
was gehabt habe; der frustriert gewesen sei 
in seinen Beziehungen zu Frauen und im 
Grunde genommen nur noch einen großen 
Hass auf alles gehabt habe. Die Theorie über 
die Persönlichkeit von Gundolf Köhler, die 
auch in den Schlussberichten so verkauft 
wird, beruht ausschließlich auf den Bekun-
dungen dieses einen Zeugen. Das Erstaun-
liche ist eben auch, dass es Beweismomente 
und Indizien gab, die dazu hätten führen 
müssen, dass man diese Theorie durch ei-
nen Psychologen oder weitere Zeugen, z.B. 
aus der Familie, versucht zu erhärten bzw. 
zu widerlegen. – Das aber fand nicht statt. 
Aber wenn solche Dinge behauptet werden 
wie: Gundolf sei sozial komplett isoliert ge-
wesen, also ein völliger Einzelgänger, und 
dann finde ich bei meinen Recherchen, dass 
er in dieser Ferienzeit, in der er angeblich 
alleine den Anschlag geplant und die Bombe 
gebaut haben soll, dass er da u.a. nicht nur 
zwei längere Interrail-Reisen unternommen 
hat, sondern auch eine Zeitungsannonce 
aufgegeben hat – er spielte nämlich auch 
Schlagzeug – und da wieder eine Band ge-
sucht und auch gefunden hat, mit der er 
zweimal die Woche geübt hat. Und dann hat 
er bei einer Uranerzbergbaufirma gejobbt – 
er studierte ja Geologie und interessierte 
sich da auch für diese ganzen Zusammen-
hänge; und was er nicht in dieser Interrail-
Reise an Geld gebraucht hat, hat er – dieser 
21jährige, angeblich perspektivlose Gundolf 
Köhler, dazu verwendet, einen Bausparver-

trag abzuschließen und mehrere hundert 
Mark Anfangsprämie einzuzahlen. Wenige 
Wochen vor dem großen Abgang. Ich habe 
deswegen von allem Anfang gesagt: Die gan-
ze Ausfüllung dieses Persönlichkeitsbildes 
von Gundolf Köhler, ob das nun von Seiten 
der Ermittler in diese Richtung gezogen 
worden ist, dass er dieser verzweifelte und 
frustrierte und hasserfüllte Einzelgänger 
war, der quasi einen erweiterten Selbstmord 
begangen hat, weil er mit sich und der Welt 
fertig war. Das ist eine Ermittlung, die ich in 
keiner Weise für schlüssig halte, sondern für 
außerordentlich manipulativ und einseitig.

Gaudiblattredaktion: Viele Leute sahen in 
Gundolf Köhler einen Ideal-Fascho. 
Chaussy: Für sie passte wunderbar ins Bild, 
dass er der idealtypische, jetzt-zur-Bombe-
greifende Rechtsextremist aus dem Wehr-
sportzusammenhang war. Das war er eine 
Zeit. Aber für das Jahr 1980 ist weder erwie-
sen, dass Köhler noch so stramm rechtsex-
trem dachte und handelte, noch ist in diesem 
Zeitraum die Verbindung zu Hoffmann und 
seiner WSG nachgewiesen, allerdings nach 
meiner Meinung auch nicht intensiv genug 
erforscht worden. Deswegen musste der Ge-
neralbundesanwalt auch das Verfahren ge-
gen Hoffmann einstellen, weil eben ein kon-
kreter Zusammenhang zu ihm und seiner 
Wehrsportgruppe nicht nachzuweisen war. 
Klar ist, dass Köhler zwischen 1976 und 
’78 auf dieser rechtsextremistischen Schie-
ne gefahren ist. Tatsache ist aber eben, dass 
sich keine klaren Verbindungen in diesem 
Jahr, in dem er diese Tat begangen haben 
soll, mit der Wehrsportgruppe bislang erwei-
sen lassen. Klar ist nur nach dem Bericht 
der Sonderkommission Theresienwiese vom 
Landeskriminalamt im Jahre 1981 oder ’82, 
dass es damals Anlass gegeben hätte, die 
Ermittlungen in der Wehrsportgruppe Hoff-
mann bzw. dem gesamten Sympathisanten-
feld der WSG nochmal gründlich von vorne 
zu beginnen. Damals kehrten die Anhänger 
von Hoffmann, die nach dem Verbot der WSG 
mit Hoffmann zusammen in den Libanon 
ausgewichen sind, völlig desillusioniert von 
ihrem „Chef“ nach Deutschland zurück. Und 
plötzlich stellte sich alles anders dar als in 
den Vernehmungen unmittelbar nach der 
Tat. Damals konnte sich angeblich niemand 
an Köhler erinnern. Jetzt sagt z.B. der 
ehemalige WSG-Unterführer Arndt-Heinz 
Marx aus: „Ja der Köhler, das ist doch der 
gewesen, der kam einmal mit einer selbstla-
borierten Handgranate zu einer Übung und 
hat sie da explodieren lassen.“ Und in die-
ser Phase – die Ermittlungen liefen zumin-
dest noch formal, weil die Akte noch nicht 
geschlossen war – war mit der Rückkehr 
der Libanon-Wehrsportler eigentlich die Ver-
anlassung gegeben, dass man genauestens 
der Frage hätte nachgehen müssen: Wer 
kam zu den Übungen der WSG, wie waren 
die drauf, womit befassten die sich usw. Ich 
finde, dass das Wissen nach Abschluss des 
SOKO-Berichtes, vor Abschluss der Ermitt-



lungen durch den Rebmann, unbedingt dazu 
hätte führen müssen, dass man mit die-
ser Perspektive die Ermittlungen vertieft 
und weiterführt. Das ist aber nach meiner 
Kenntnis nicht geschehen. Meine Kenntnis-
se sind allerdings fragmentarisch. 
Ich hatte angefangen im Bayerischen Rund-
funk über Veranstaltungen des Anwalts 
einiger Opfer des Anschlags zu berichten. 
Danach wurden mir Auszüge aus den Er-
mittlungsakten zugespielt. Das war für 
mich die Möglichkeit diesen Sachen nach-
zugehen und mich mit denen zu befassen, 
die als Zeugen eine Rolle gespielt haben und 
die Qualität dieser Ermittlungen stichpro-
benartig zu überprüfen. Einsehen werde ich 
diese Akten überhaupt erst in den nächsten 
Monaten können – wenn alles gut geht.
Ich kenne z.B. die Vernehmungen dieses 
Zeugen, auf dem diese Einzeltätertheorie 
beruht. Ich bin mir aber nicht darüber im 
Klaren, ob die Ermittler die Fakten kannten, 
etwa die Geschichte mit dem Bausparver-
trag und der Band, aufgrund derer man die 
entscheidende Aussage gegenüber Köhler 
zumindest mit größter Vorsicht hätte be-
handeln müssen. 

Gaudiredaktion: Da stellt sich doch die Fra-
ge, ob die Ermittlungen nicht politisch be-
einflusst waren.
Chaussy: Ja. Aber das kann man in der Re-
gel nicht aus Akten herauslesen. Das werde 
ich auch immer gefragt, aber ich verweigere 
immer deswegen schlichtweg eine Auskunft 
und sage: dazu kann ich nichts sagen, weil 
diese Zusammenhänge mir nirgends doku-
mentiert scheinen. Was man sehen kann, ist 
dieser Einfluss und die Art Schadensbegren-
zung, die der Staatsschutzchef Langemann, 
der nicht Ermittler ist, vornimmt. Aber da 
ist völlig klar: Es geht darum, die Geschichte 
de facto zu individualisieren und auf diesen 
einen Jungen abzustellen. Wie das aber ge-
nau zugegangen ist, dass das Landeskrimi-
nalamt, diese SoKo, sich diese Strategie so 
vehement zu eigen macht, das weiß man 
nicht. Mich hat es immer nur gewundert, 
dass sich nicht mal ein Polizist oder Er-
mittler empört und sagt: Hier wird uns ja 
systematisch eine Niederlage bereitet und 
ins Handwerk gepfuscht.

Gaudiredaktion: War ein politischer Druck 
da, etwas Bestimmtes hören zu wollen?
Chaussy: Der Druck war doch klar: Wenn 
ein Strauß jahrelang sagt, diese Truppe um 
den Hoffmann ist Opera buffa, lasst die doch 
rumhampeln. Wenn man über die redet, wer-
tet man sie allenfalls auf. Und dann steht zu 
befürchten, dass diese Ermittlung erbringt, 
dass dieser schwerste Terroranschlag in 
der Bundesrepublik aus den Reihen dieser 
Gruppe heraus begangen worden ist. Es ist 
ja dann das Naheliegende, zu versuchen, 
die Sache zu entpolitisieren und auch zu 
individualisieren, auf diesen toten Jungen 
am Tatort, der natürlich beinahe beliebig 
beschreibbar ist und über den alles Mögli-

dass nicht erwiesen ist, wer diese Bombe 
zur Zündung gebracht hat, auch ein Opfer 
gewesen sein könnte.

Gaudiredaktion: Also benutzt worden sein 
könnte.
Chaussy: Ja, auch benutzt worden sein 
könnte.

Gaudiredaktion: Und vielleicht jemand an-
deres die Bombe mit einer Fernzündung 
gezündet hat?
Chaussy: Ich habe der Familie von Gundolf 
Köhler immer gesagt: Ich kann ihren Ver-
dacht insofern folgen, weil es so viele Fehl-
stellen in der Theorie gibt, die besagt, dass 
er diesen Anschlag ganz alleine ausgedacht, 
vorbereitet und das Material beschafft hat, 
und dass ich daher nicht davon ausgehe, 
dass er das ganz alleine gewesen ist. Aber 
für mich steht beispielsweise fest, dass er 
die Bombe in seinen Händen trug; in dieser 
Plastiktüte. Mindestens von dieser Brause-
badinsel, wo das zum ersten Mal gesichtet 
worden ist, bis zur Detonationsstelle hat 
er sie transportiert und offensichtlich in 
diesen Abfallkorb gelegt. Von da an eröffnet 
sich ein breites Spektrum an Möglichkeiten. 
Wenn das ein Aufschlagzünder gewesen 
wäre, dass Köhler die Bombe praktisch aus 
den Händen gerutscht und dann detoniert 
ist. Es gibt eine Zeugenaussage von einer 
Frau, die zwei Männer an der Sprengstelle 
gesehen hat und der eine ist im Lichtschein 
dieses Abflammens vor der Detonation an-
geblich davongerannt. Zwar eine vage Aus-
sage, aber im Kern scheint mir diese Zeugin 
glaubwürdig. Die ist auch sehr intensiv von 
der Polizei vernommen worden. 
Es besteht eine sehr große Neigung, diese 
Tat mit den Fragmenten von Wissen, das wir 

che gemutmaßt werden kann. Und das ist 
natürlich klar, dass Franz Josef Strauß sich 
damals aus dieser misslichen Lage raus-
winden musste, in der er mit Innenminister 
Gerhard Baum jemanden beschuldigte, ver-
antwortlich für dieses Geschehen zu sein, 
und nun selbst neun Tage vor der Wahl als 
jemand dazustehen droht, der das Wehr-
sporttreiben immer verharmlost hat. 

Gaudiredaktion: Und trotzdem fragt man 
sich, warum nicht mal ein Ermittler aus-
packt. Vermutlich war der Druck sehr groß 
und die Interessen sehr mächtig.
Chaussy: Sehr erwünscht wäre das jeden-
falls nicht gewesen. Man kann sich’s aber 
auch so vorstellen: Es gibt viele Schattie-
rungen zwischen einem idealtypischen, 
zivilcouragierten Polizisten und einem der 
auf höhere politische Anweisungen Ermitt-
lungen so manipuliert und so abschließt, 
dass sie der politischen Führung genehm 
ist. Und zu diesen Schattierungen gehören 
ganz pragmatische Sachen, Dinge wie: Wir 
haben hier einen toten Tatbeteiligten, der 
in irgendeiner Weise an der Tat beteiligt 
war. Der liegt am Tatort und ist aufgrund 
der Art seiner Verletzungen als Jemand 
identifiziert, der im Augenblick der Detona-
tion seine Hände an der Bombe gehabt hat. 
Ich möchte darauf hinweisen, dass wir bis 
heute nichts über die Art der Zündung der 
Bombe wissen. Wir wissen, dass Gundolf 
Köhler vom Brausebad zu dem Papierkorb 
marschiert ist und diesen langen zylindri-
schen Gegenstand da drin hatte, der zu der 
später ermittelten britischen Werfergranate 
gut passte. Wir wissen aber nicht, ob das 
Ding mit einer Lunte gezündet worden ist, 
oder durch elektrische Fernzündung, weil 
keinerlei Zündapparat gefunden oder ermit-
telt worden ist.

Gaudiredaktion: Was war mit dem Koffer?
Chaussy: Der Koffer ist verschwunden. Den 
hat es nicht mehr gegeben. Im Abschluss-
bericht der Bundesanwaltschaft ist der 
Koffer dann wieder erwähnt, er sei nach 
der Detonation noch gesehen worden, dann 
aber verschwunden. Generalbundesanwalt 
Rebmann, den ich 1984 vor Drucklegung 
meines Buches interviewt habe, hat damals 
selber zu mir gesagt, dass es diesen Koffer 
vielleicht komplett zerlegt hat. Angeblich 
gibt es eine Aussage, dass der noch nach 
der Explosion gesichtet worden sei. Man 
weiss es aber nicht. Ich weise darauf hin, 
dass die Brüder von Gundolf Köhler von 
der Annahme ausgehen, dass ihr Bruder 
das unglücklichste aller Opfer gewesen ist. 
Dadurch dass man nichts über die Zündung 
aussagen kann, rückt das zumindest in den 
Bereich des Möglichen.

Gaudiredaktion: Was vermuten die Brüder?
Chaussy: Seine Brüder wissen nichts posi-
tiv darüber auszusagen, wer sonst diesen 
Anschlag begangen haben soll, aber sie ver-
weisen darauf, dass er aufgrund dessen, 



durchgeführt, die aber sehr oberflächlich 
war. Lembke hat abgestritten, mit so et-
was irgendwie in Verbindung zu stehen. Da 
sind die Ermittler wieder abgezogen. Ein 
Jahr später, als die SoKo Theresienwiese 
ihren Schlussvermerk verfasst hatte, aber 
Generalbundesanwalt Rebmann weiter er-
mittelte, hat ein Waldarbeiter per Zufall ein 
Erddepot ganz in der Nähe vom Lembkes 
Forsthaus entdeckt. Dann hat man ihn in 
U-Haft genommen und er hat schließlich ca. 
30 Erddepots offen gelegt. Bei einem hat er 
sich geweigert, es offen zu legen. Er sagte, 
er möchte niemanden verraten. Dieses De-
pot ist niemals gefunden worden. Und dann 
hat Lembke angekündigt, dass er eine Aus-
sage machen würde. Aber kurz davor wurde 
er erhängt in seiner Zelle aufgefunden. Die 
Lembke-Spur beispielsweise wird besonders 
stark von dem Politologen und Gladio*-Er-
forscher Daniele Ganser betont. Ganser hat 
aber keinerlei eigene Recherchen in Sachen 
Oktoberfest-Attentat gemacht. Diese Lemb-
ke-Spur ist einfach auch nur ein sehr dünne 
Rinnsal. Denn es gibt bis heute nichts, was 
eine Verbindung zwischen Lembke und Köh-
ler belegen kann. Es gab wohl Verbindungen 
zwischen Hoffmann und Lembke, die hatten 
mal Pläne zu einer Rudolf Hess-Befreiungs-
aktion. Es gab schon in den 80er Jahren ein 
rechtsterroristisches Netz in der BRD, das 
nicht gut untersucht und ausgeforscht wur-
de. Das ist eine Möglichkeit, aber mehr auch 
nicht. Wer dann hergeht, nur weil es Anzei-
chen dafür gab, dass der Lembke diesen sog. 
Gladio-Strukturen angehört hat, das ganze 
Oktoberfest-Attentat gleich zu eine Gladio-
Aktion zu erklären, der kann dies bis heu-
te nicht wirklich belegen. Da ist vor allem 
der verschwörungstheoretische Wunsch 
der Vater des Gedankens. Ich finde, dass 
Linke mindestens doppelt so gut wie ande-
re recherchieren müssen, wenn sie etwas 
belegen wollen. Nur weil es so schön passt, 
wenn es die NATO oder der Hoffmann oder 
sonstwer ist – dem kann ich nur immer et-
was amüsiert oder genervt zuschauen. Ich 
wiederhole einfach immer gebetsmühlen-
artig: Wir wissen so gut wie nichts über die-
sen Anschlag.

Gaudiredaktion: Es bleibt einfach der Ein-
druck, dass der Fall viel zu schnell abge-
schlossen wurde.
Chaussy: Der Anschlag war immer, unter 
den verschiedensten Gesichtspunkten, ei-
ner sehr starken Verdrängungsleistung der 
Menschen ausgesetzt. Bei den Opfern ver-
stehe ich das. Sie müssen über ihre eigenen 
Überlebensstrategien selber entscheiden. 

Was diese Gewerkschafter, die Leute vom 
Arbeiterbund oder diese KPDler angeht, die 
jährlich diese Mahn- und Schutzwachen ge-
macht haben, da habe ich diesen Terminus 
nie verstanden. „Schutzwache“ – was das 
soll? Ich habe mehrfach beobachtet, dass 
die Mitglieder der „Schutzwache“, die sich 
schweigend in einem Karree um das Mahn-
mal aufstellten, direkter Aggression von 
Wiesnbesuchern ausgesetzt waren. Vermut-

lich, weil die Menschen, die auf die Wiesn 
gehen, einfach und schlicht einen drauf ma-
chen wollen. Auf der Wiesn wollen die Leute 
der Politik, der Arbeit und dem Alltag ent-
kommen. Zumindest für diese paar Stunden 
wollen sie einfach nichts damit zu schaffen 
haben. Und diese Leute vom Arbeiterbund, 
die dann da immer auf der Wiesn rumge-
standen sind, das kam mir ein bisschen so 
vor wie das „Lenor-Gewissen“. Von wegen 
so: „Du gehst jetzt auf die Wiesn, um dich zu 
amüsieren und zu besaufen, aber hier sind 
13 Menschen gestorben.“ usw.
Der Anschlag auf die Wiesn mit diesem völ-
lig unstrukturierten Opfer-Profil galt ten-
denziell einem jeden von uns. Und damit un-
terliegt er natürlich einer viel massiveren 
Verdrängung als ein Terroranschlag, der 
von irgendeiner politischen Gruppierung 
gegen irgendjemanden begangen wird, den 
diese Gruppe aus ihrer ideologischen Sicht 
als Schurken, Bösewicht oder Schuldigen be-
zeichnet. Damit ließe sich viel leichter um-
gehen. Das ist auch wohl der Grund, warum 
es so wenige gibt, die sagen: Wir wollen es 
genau wissen, was hinter dem Oktoberfest-
Attentat steht. Die Opfer sind zu schwach. 
Ihnen kann man nicht aufbürden, dass sie 
das mit ihren Kräften voran treiben. Die 
brauchen die Kräfte für sich. Und die ande-
ren haben dieses diffuse Unwohlsein, dass 
das ein Anschlag auf unser aller gutes Le-
bensgefühl ist, was sich genau an der Wiesn 
so zeigt.

Blick durch die Wand des neuen Denkmals auf das 
Brausebad. 
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haben, in jeweils genehme Zusammenhänge 
zu stellen. Das halte ich für sehr problema-
tisch. Denn wir haben keine Gewissheit. Wir 
wissen absolut wenig über dieses Oktober-
festattentat. Das möchte ich wirklich beto-
nen. Ich werde auch sehr gerne dafür in An-
spruch genommen, als Kritiker an der Ein-
zeltätertheorie und daraus wird dann gleich 
der Schluss gezogen, dass es die Wehrsport-
gruppe Hoffmann gewesen sein muss. Puste-
kuchen! Der Beweis ist nicht erbracht.

Gaudiredaktion: Ich muss sagen, dass ich 
jetzt auch ein anderes Bild bekommen habe. 
Aber es bleiben natürlich Fragen offen. Vor 
allem die Frage, wie es möglich ist, dass die-
se ganzen Indizien und Zeugenaussagen 
derartig abgeschmettert und weggebügelt 
werden können. 
Chaussy: Es sind einfach so viele Fragen 
offen. Z.B. diese Persönlichkeitstheorie über 
Köhler vom persönlich Verzweifelten und 
isolierten Einzelgänger. Dagegen stelle ich, 
dass er eher ein Suchender war. Und sozial 
isoliert war er mitnichten Aber das ist na-
türlich Psychologie meinerseits, und meine 
Annahmen kann man genauso in Frage stel-
len, so wie ich mir erlaube, die Theorie der 
Behörden in Frage zu stellen, aufgrund ge-
wichtiger Indizien. Aber die Tatsache, dass 
Gundolf Köhler über diese Werkstatt im 
Hause seiner Eltern verfügte und da noch 
Chemikalien aus dem Chemiestudium seines 
Bruders waren und da auch Aufzeichnungen 
von ihm gefunden wurden, die davon zeugen, 
dass er sich über einem längeren Zeitraum 
fasziniert mit der Herstellung von Spreng-
stoff auseinandersetzte. Und dass er selber 
Handgranaten herstellte. Aber eben mit 
Schwarzpulver gefüllte Handgranaten. Es 
ist aber erwiesen, dass in der Oktoberfest-
Bombe hochexplosiver, militärischer, profes-
sioneller Sprengstoff verwendet wurde. Und 
in dieser sogenannten Bomben-Werkstatt 
im Hause Köhler sind keinerlei Spuren die-
ses hochexplosiven Sprengstoffes gefunden 
worden. Dabei soll die komplette Bombe dort 
gebaut worden sein. Deswegen sind ja auch 
die Ermittler der Sonderkommission in den 
Tagen nach der Tat Hinweisen nachgegan-
gen, die von Mitgliedern der rechtsextremi-
stischen „Deutschen Aktionsgruppen“ ka-
men. Der Bombenbauer dieser Gruppe, der 
in einer Art Lebensbeichte sowieso Tabula 
Rasa machte, wies die Ermittler darauf hin, 
dass ihm für seine Aktionen und Terroran-
schläge gegen Asylantenheime von einem 
Rechtsextremisten aus der Lüneburger 
Heide, dem bekannten Forstmeister Lemb-
ke, militärischer Sprengstoff angeboten 
worden war. Und die Ermittler sind wenige 
Tage nach dem Anschlag bei Lembke aufge-
taucht. Sie haben eine Hausdurchsuchung 

*Gladio, eigentlich Stay-behind-Organisation, war eine paramili-
tärische Geheimorganisation der NATO, der CIA und des briti-
schen MI6 während des Kalten Krieges.
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Wiesnhendl
Panzer

Broiler

Heit werds zünftig, ole ole ole –  
heit dean da Kevin und da Hein auf d’ Wiesn geh
A’s Wiesnwarm up hom’s scho praktiziert – 
und im P1 a Wiesnstimmung eitrainiert
Jetz stehngas bereit da Kevin und da Hein –  
im zünftign Wolpertinger Wiesndesign
In da Lederhosn vom Kevin drin der Wiesenhit –  
a zünftiger Raiffeisen Wiesnkredit
Wiesnhendl, Wiesnbier –  
des Wiesn Motto mir san mir  
Wiesengaudi, Wiesenoutfit –  
de Wiesn is der Superhit

Hintn feiern in einer Box Bayernfans –  
d’Versicherungskammer macht table dance
Aufm Biertisch stript de Kobizek Susi – 
in Lederhosn Hotpants zur Bierzoitmusi
Ihr Hoiz vor da Hüttn, ihr Jodlerbalkon –  
is aus original echt tschechischem Silikon
weil hängende Geranien san zwar schee –  
aber nicht in am Wiesn-Landhausdekollete
Wiesngaudi, Wiesnoutfit –  
de Susi is der Superhit
Wiesnhendl Wiesenduft – 
hintn fliagt a Maßkruag durch die Luft

Jetz greift da Hein in den table dance ein –  
Hosnlatz runter ein Schwein musst du sein
Er mecht so gern mit der Susi wos hom –  
in seina Ledahosn steckt a zünftiges Wiesncondom
Ramba zamba, Holzmichl –  
de Susi verrät eahm sie kimmt von Kreizbichl
Do kimmt ihr Freind vom Bisln wieder zruck –  
der is Boxer bei Piccolo Fürstenfeldbruck
Wiesn-Gaudi Wiesnstreß –  
dem sei Lederhosn hot XX large Größ
Da Hein muaß jetza dringend zum Brunzn –  
de Susi is eh a greislige Blunzn

Jetz woin de 2 no in d’Geisterbahn nei –  
doch aus Versehen steigns in Speed Twin ei
Und auffi geht’s top speed ganz krass –  
mit 8 Enzian 2 Hendl und 7 Wiesnmaß
De Wiesn is teier doch heit werd wos verschenkt – 
weils Hendl und Wiesnmaßn regnt    
De Leit untn drunt de machan a Mords Gschiß –  
obwohl’s a Freibier und a Biohendl is
Wiesngaudi Wiesnruaß –  
in da S-Bahn hinterlassns no an Gruaß
Wiesnstimmung is jetz rum –  
des war des 200. Wiesnjubiläum!des war des 200. Wiesnjubiläum!

Hans Well
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